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In Erinnerung an Rolando


Auch ein feiger Mord löscht dich nicht aus unserem Gedächtnis.


Mit vielen Jahren Verspätung erblickt nun unser zweites Werk


der Tiefland-Saga das Licht der Welt.


Mögest du als wandernder Komet weiter deine ruhigen Bahnen im


Universum ziehen.










Kyrie


Lange betrachtete sich der alte Mann im gesprungenen Wandspiegel. Tiefe Augenränder, eingefallene Wangen waren die Folge seiner langen Wanderschaft durch den zehrenden Winter. Das Haus, in 7dem er sich befand, war voller Leichen gewesen. Hauptsächlich allzu treues Dienstpersonal. Ihre mumifizierten Körper warf er rücksichtslos aus dem Fenster des ersten Stocks auf die Straße, um das neubezogenes Haus seines verschlagenen Zwillingsbruders bewohnbar zu machen. Da er keine Leiche seines Bruders vorfand, wähnte er ihn auf einen der Schiffe mit den Schwarzen Segeln. Wenigstens einer von beiden war nun in Sicherheit. Das schöne alte Steinhaus mit den gotischen, lang gezogenen Spitzbogenfenstern befand sich gegenüber dem riesigen, majestätischen Dom. Nie hätte er gedacht, dass er sich einmal in seine eigene Heimatstadt einschleichen müsste. Vorsichtig schob er die Vorhänge zur Seite und beobachtete den großen Platz unter sich. Die ersten überlebenden Siedler zogen durch die Straßen, und bezogen wieder ihre Häuser. Nach mehr als einem halben Jahr erwachte die Geisterstadt zu neuem Leben. Viele Bewohner hatten fast ihre ganze Familie und Verwandten durch das Übel verloren. Die wenigen Überlebenden, die sich wiederfanden, umarmten sich vor Freude, weinten vor Glück, und schmiedeten neue Pläne für eine gemeinsame Zukunft. Den alten Mann ließ das alles kalt. Er trat vom Fenster weg, lief wieder zum Waschraum und holte aus der Schublade einer kleinen Konsole eine Schere heraus. Sein schulterlanges, weißes Haar fiel in Büscheln auf den Boden. Nach getaner Arbeit begutachtete der Alte sein Werk. Die Haare waren nun kurz, aber nicht kurz genug für sein teuflisches Vorhaben. Mit einer scharfen Klinge schabte er sich die letzten Stoppeln vom Kopf und rieb seine Glatze mit einem glänzenden Wachs ein. Etwas musste noch verändert werden. Wieder setzte er die Schere an, entfernte seinen weißen Kinnbart komplett und färbte seinen Oberlippenbart mit Kreolin Paste schwarz. Ein fremdes Gesicht schaute ihm im Spiegel entgegen. Er war zufrieden. Niemand würde ihn so je erkennen, nicht einmal seine eigene Frau, von der er nicht einmal wusste, ob sie noch lebte.


Im ganzen Land hingen Steckbriefe mit seinem Gesicht, die ihn als Landes-Hochverräter auswiesen. Das ärgerte ihn schon etwas. War er nicht immer ein guter Staatsdiener gewesen? Die braune Kutte, die er anzog, machte seine Verwandlung perfekt. Die gottesgläubigen Siedler würden ihm in die Falle gehen, das war ihm gewiss.


Er schloss die Eingangstür und betrat die Straße. Eingetaucht in ein wildes Gedränge von Menschen, Zugtieren und Lastkarren, bahnte er sich seinen Weg bis zu den Stufen des Domes hinauf. Die Eisenstange, die er mitführte, setzte der alte Mann fachmännisch als Hebelwerkzeug ein, und löste die Bretter, mit denen die Arkonier den Eingang einst versiegelten. Ein letzter Hauch von Weihrauch hing noch in der Luft. Einsam hallten seine Schritte durch den rußgeschwärzten Säulengang. Einige bunte Vitraux´s, die biblische Motive darstellten, hatten wie durch ein Wunder der Hitze des Brandes standgehalten. An den Seitenschiffen und Nebenaltären hatten die einstigen Eroberer die Heiligenstatuen geschändet, und ihnen die Köpfe abgeschlagen. Nur der leidende Sohn Gottes hoch oben am Kreuz schien unversehrt geblieben zu sein. Verkohltes Holz und verkohlte Knochenreste lagen verstreut auf dem gesplitterten Steinaltar. Er fegte ihn sauber, griff in seine Tasche, und holte eine saubere weiße Tischdecke heraus. Diese legte er ordentlich geglättet auf den Altar, stellte ein paar Gefäße darauf und war nun bereit, seine Gläubigen zu empfangen.


Es war für ihn ein Leichtes, sich auf die Domstufen zu stellen, und diese leichtgläubigen Schäfchen anzulocken. Jedoch eine Eingebung, die ihm noch weit imposanter und eindrucksvoller erschien, geisterte durch seinen Kopf. Er riss sämtliche Haupt-, Neben- und Hintertüren auf, rannte in Windeseile die enge Steinwendeltreppe zur Orgelempore hoch, und stellte sich euphorisch auf den riesigen Blasebalg, der die Orgel mit Luft versorgte. Rauschend ging der Blasebalg unter seinem Gewicht immer wieder nach unten und hauchte den silbrig glänzenden Orgelpfeifen neues Leben ein. Für kurze Zeit ließ er einen harmonischen tiefen Durakkord erklingen, bis die eiserne Lunge der Königin der Instrumente wieder nachließ. Dies wiederholte er ein paar Mal, bis er wieder durch die Wendeltreppe nach unten gelangte. Überrascht und ergriffen stand eine kleine Menschenmenge unter dem Hauptportal und lauschte gespannt. Nach all der Zeit des Schreckens, der Entbehrungen und des Übels klangen diese Akkorde wie Balsam auf der Seele.


Der falsche Priester lud sie ein, mit ihm eine heilige Messe zu feiern. Andächtig folgten sie ihm. Seine ausgewählten Worte trösteten sie in dieser schweren Stunde. Er überzeugte sie sogar, für den Wiederaufbau des Domes zu spenden. Laut klimperten die Münzen im Klingelbeutel, die er mit einem sarkastischen Lächeln entgegennahm. Jedoch war es nicht genug für sein Vorhaben. Die Predigt war feurig gewesen. Um weitere Informationen über den finanziellen Stand der Gläubigen zu bekommen, bot er den hilfesuchenden Menschen nach der Messe Trost in einer Beichte an. Die meisten von ihnen waren arme Schlucker. Der Priester missachtete sie, und verscheuchte sie schleunigst mit einem Vergebungsgebet aus dem Beichtstuhl. Als er schon glaubte, sein Vorhaben sei sinnlos gewesen, ging ein fetter Fisch ins Netz.


Ein gut gekleideter Mann mittleren Alters öffnete die mit Ornamenten verzierte dunkle Holztür des Beichtstuhls, und kniete sich auf ein kleines Bänkchen nieder. Es war fast dunkel in dem schmalen, geschlossenen, heiligen Ort. Vor ihm in der Wand eingelassen befand sich ein kopfgroßes, vergittertes Fenster. Hinter ihm saß der Priester. Schon als Kind hatte der Mann ein ungutes Gefühl in dieser finsteren kalten Kammer. Vor Gott hatte er nie Angst gehabt. Er wusste, dass dieser ihn immer beschützen und ihm vergeben würde, doch diese hageren Priester mit ihren stechenden Augen machten ihn noch heute nervös.


„Gelobt sei der Herr“, sagte eine brüchige Stimme.


„In Ewigkeit, Amen“, antwortete ihm der unheimliche Priester, der sich heute selbst geweiht hatte, durch das dunkle Gitterfenster.


„Pater, meine letzte Beichte liegt schon einige Jahre zurück, doch ich bekenne in Reue und Demut meine Sünden.“


„Sprich mein Sohn und bekenne, nur so wird deine Seele gesunden.“


Seine Hände schwitzten. Unruhig begann er mit seinen Knien hin und her zu wippen.


„Ich habe meinem Vormund Geld gestohlen. Viel Geld und bin …“.


„Wie viel?“, unterbrach ihn der Priester.


„Wie viel? Ist das wichtig?“


„Natürlich, ich muss wissen, wie viele Ave Marias du zu beten hast.“


„Nun“, der Büßer überlegte, „mehr als 300000 Gulden werden es wohl gewesen sein.“


Der Priester lächelte und spielte mit den Fingern an dem Rosenkranz.


„Und weiter?“, forderte ihn der ‚Geistliche’ auf.


„Ich habe mein Leben in dem miefigen, engen Dorf, wo jeder einem in die Suppe spucken kann, nicht mehr ausgehalten. Ich habe alles zurückgelassen, meine Frau, meine Kinder, alles was mich hindern könnte, frei zu sein. Verstehen sie?“


„Ich verstehe dich, mein Sohn, aber Gott fordert eine gewisse Verantwortung von uns Gläubigen, besonders zu unseren engsten Mitmenschen. Deine Frau und Kinder hungern vielleicht im Moment, während du dein Geld verprasst und es in die Hurenhäuser unten am Hafen schleppst.“


Der Mann schüttelte energisch mit dem Kopf.


„Nein Pater, nein. Meine Frau ist vermögend, die Kinder sind abgesichert. Werde mir endlich meinen Traum erfüllen und ein kleines Häuschen am Strand von Rea bauen“, schwärmte er und vergaß fast dabei seine Reue.


„Hoffentlich stiehlt euch keiner euer Vermögen. Kaum ein Versteck ist heutzutage sicher.“


„Ach Pater“, der Gläubige lächelte geheimnisvoll, „keiner würde annehmen, dass meine Goldstücke im Saum meines Mantels eingenäht wurden.“


Übermütig raschelte er mit seinem grauen Überrock und die Goldstücke klirrten lieblich in den Ohren des ‚Geistlichen’.


„Ihr tragt schwer an eurer Verantwortung, senkt nun euer Haupt, ich möchte euch im Namen Gottes segnen und die aufgeladenen Sünden hinfort nehmen.“


Der Mann erschrak. Überraschend öffnete sich das kleine Gitterfenster in Augenhöhe und ein dunkles rechteckiges Loch starrte ihm bedrohlich entgegen. Er war sich nun bewusst, dass ihn der Priester direkt ansah. Warum tat er das?


„Mein Sohn, ich merke, dass ihr zögert, habt keine Angst, neigt nun den Kopf und kommt näher an das Fenster. Ich möchte euch mit meinen Händen segnen. Steckt nun den Kopf durch den Rahmen und vertraut mir Leib und Seele an“, sagte der Priester mit samtweicher Stimme. Viel sah er nicht, als sein Gesicht in die Dunkelheit des gegenüber liegenden Raumes eintauchte. Unbehagen und eine bedrohende Vorahnung stieg in ihm auf. Nur dessen schwerer Atem und der süße Geruch, der an einen ekligen, ranzigen Kuchen erinnerte, ließ ihn gewiss werden, dass der Priester ihm noch gegenüber saß.


„Pater? So sagt doch etwas. Was, was soll ich tun?“


Etwas wurde ihm um den Hals gelegt. ‚Ein Rosenkranz’, dachte er beruhigt und fühlte das duftende, glatte Sandelholz an seinem Nacken. Kugel für Kugel drehte der Priester die Kette enger um seinen Hals und schnürte ihm langsam die Luft ab.


„Was macht ihr da, bei Gott!“


Er war in eine Falle gegangen, schoss es ihm durch den Kopf. Seine Hände und Knie stemmten sich gegen die Wand vor ihm und versuchten verzweifelnd, den Kopf zurückzuziehen. Immer enger drehte der Priester die Kette, bis kaum noch ein Röcheln oder Krächzen aus dem Mund des Opfers drang. Der Priester erhob seine Stimme und übertönte das verzweifelnde Schlagen, Kratzen und Treten des Todgeweihten. Doch nur seine monotone Stimme war zu hören.


„Laudamus te, adoramus te, benedictus te, glorificamus te“, wiederholte er schwer atmend, morte eternam.“


Der Mann war stark, hing wirklich am Leben wie die Spinne am seidenen Faden. Der Priester starrte wütend in die aufgerissenen Augen des Mannes, die bereits aus den Höhlen hervorquollen.


„Was glotzt du mich an, du Idiot, stirb endlich und gib Ruhe“, flüsterte er ihm entgegen und verdoppelte seine Anstrengung.


Einige Äderchen in den Augen des Mannes waren geplatzt, ein Blutschwall schoss aus der Nase wie ein Sturzbach auf den Boden des Beichtstuhls. Drei, viermal zuckten und schlugen seine Beine unkontrolliert an die dünnen Holzwände der Kammer, bis der alte Priester das leise Knacken des Kehlkopfes vernahm. Zufrieden lockerte er seinen Griff und schaute auf seine vom Rosenkranz zerschnittenen Hände.


„Warum nicht gleich so, du Bastard. Hättest mir viel Arbeit erspart.“


Schwankend trat er aus dem Beichtstuhl, wischte sich zum Entsetzten der noch wartenden Beichtenden seine blutigen Hände an der brauen Kutte ab.


„Was starrt ihr mich so an, hä, die Beichte ist für heute beendet.“


Wütend trieb er die auf Vergebung suchenden Menschen aus dem Dom und erleichtert schloss er hinter sich das gewaltige Tor. Wieder am Beichtstuhl angekommen, betrat er das Abteil, in dem der Tote lag.


„Ich denke, die brauchst du nun nicht mehr“, sagte der Priester und zerrte rücksichtslos an der Jacke des Toten. Schwer legte sich der Mantel über seine Schultern. In einer der Manteltaschen fand er eine Fahrkarte nach Rea Aculmbra, der Hauptinsel des Gewürz Archipels. Eile war nun geboten. Schon in weniger als einer Stunde stach die Fluvius, ein Dreimaster, in See. In den unteren Decks befanden sich die Kajüten der Einwanderer, die sich auf den Inseln eine neue Zukunft erhofften. Er warf das Priestergewand achtlos in die Ecke, zog sich normale Straßenkleidung über und verließ eiligst den Dom. Der alte Mann mied die Gegend, in der er einst wohnte und mischte sich unauffällig zwischen die Überlebenden, die wie eine Horde Heuschrecken in die Stadt einfielen. Er hatte fast schon den Pier des alten Seglers erreicht, als sein Herz vor Schreck für einen Moment aussetzte.


„Mein Gott Hilarius, bist du das?“, rief ihm eine aufgeregte Frauenstimme hinterher.


Wie gebannt blieb er einen kurzen Augenblick stehen, zwang sich aber weiter zu laufen. Sein Herz hämmerte gewaltig gegen die Brust. Konnte es möglich sein, dass dieses dumme Frauenzimmer ihn so kurz vor seinem Ziel Zufall brachte?


„Ich erkenne euch doch wieder. Auch mit Glatze und gekürztem Bart seid ihr mein Ehemann. Erkennt ihr mich nicht wieder? Ich bin es, euer treues Eheweib.“


Wutentbrannt spielte Hilarius von Höhlborn in seiner Manteltasche mit dem Rosenkranz. Liebend gern hätte er sie in eine der vielen dunklen Ecken des Hafenviertels gezerrt und sie genussvoll erdrosselt. Wie konnte sie bloß die Belagerung und den Ausbruch der Seuche, die alle das Übel nannten, überlebt haben? ‚Gab es denn keine Gerechtigkeit in dieser Welt?’ dachte er und verdoppelte seine Schritte. Wie ein wild gewordenes Hühnchen rannte sie ihm gackernd hinterher.


„An jeder Ecke gibt es Steckbriefe von dir. Ich kann nicht glauben, dass du all dieses Schreckliche getan haben sollst, mein Schnäuzelchen.“


‚Schnäuzelchen’, dacht er, drehte sich um und schlug mit geballter Faust der armen Elsa ins Gesicht. Wie eine gefällte Tanne kippte sie um und blieb mit ihrem penetranten, gelben Kleid in der Gosse liegen. Hilarius rieb sich seine Faust und blickte erfreut auf sein Werk hinunter.


„Das können sie doch nicht machen!“, schrie hinter ihm ein Halbwüchsiger mit abgewetzter Leinenhose und Leinenhemd und versuchte ihm mit schnellen Schritten den Weg abzuschneiden. Barfuß, verwanzt und verfilzt stand der Junge nun vor ihm, hielt drohend ein Messer an Hilarius` Kehle.


„So können sie mit einer Dame nicht umgehen, du Dreckskerl!“


Verzweifelt sah Hilarius zum Schiff hinüber. Die letzten Fahrgäste stiegen winkend ein. Diese Rotznase versuchte ihn wirklich aufzuhalten.


„Junge“, sagte Hilarius ruhig, „es ist nur ein Familienstreit. Damit du diesen ärgerlichen Zwischenfall so schnell wie möglich wieder vergisst …“, Hilarius fischte eine Goldmünze aus dem Innenfutter seiner Jacke, „belohne ich dich mit einer goldenen Münze. Ist das nichts?“


Der Junge zögerte. Ein gieriger Glanz füllte seine Augen.


„Warum soll ich mich mit einer Goldmünze zufrieden geben, wenn sich in euren Taschen ein großer Schatz befindet!“


„Ich habe nur diese eine Münze, glaub mir Junge und begnüge dich damit.“


Hilarius warf plötzlich die Münze über den Kopf des verdutzten Jungen hinweg.


„Wenn du sie haben möchtest, spute dich, der Kerl hinter dir interessiert sich auch für das Goldstück.“


Und tatsächlich, ein bärtiger Barbar aus dem Norden mit stinkendem Fellumhang kam geschwind näher. Der Junge hatte seine Entscheidung getroffen. Sein Messer verschwand wieder im Gürtel. Blitzschnell brachten ihn seine jungen Beine zur Münze, er hob sie auf und verschwand in einer der vielen Gässchen des Hafenviertels, noch ehe der Barbar mit seiner Axt ausholen konnte.


Der Barbar maß von Kopf bis Fuß an die zwei Meter. Er stank erbärmlich nach Bär- und Kaninchenfellen und versperrte Hilarius den Weg zum Schiff. Obwohl es hier von Leuten nur so wimmelte, beachtete kaum einer den Überfall und wenn sie es taten, waren sie nur froh, dass es sie nicht erwischt hatte.


„Nicht schon wieder“, fauchte Hilarius den Wilden an, „gibt es denn nur Ganoven und Barbaren in diesem Viertel? Bleib mir ja vom Leib!“


Die Klinge der Streitaxt bestand aus kantigem Granitstein und nicht aus Eisen. Dennoch war sich Hilarius bewusst, so primitiv sie auch wirkte, dass sie mühelos Fleisch und Knochen zerteilen konnte.


„Isch will die Jack habbe, un zwo schnell!“, befahl der Barbar im nordischen Akzent, „sonst vermätzele isch eich zu Schnetzel.“


„Dann hol sie dir doch, du stinkendes Stück Abfall aus dem Norden.“


Hilarius griff erneut in seine Tasche, schleuderte dem Steppenbewohner eine alte arkonische Waffe entgegen, so tückisch wie tödlich. Das zehnzackige ‚Sah-rink’, ein kleiner messerscharfer Wurfstern, bohrte sich tief in die Stirn des Angreifers. Noch während des Fluges lösten sich zwei weitere Wurfgeschossen aus dem großen Stern und kreisten, an Schnüren befestigt, um den Gegner und wickelten ihn ein wie die Spinne ihr Opfer. Tödlich getroffen fiel er nach vorne über und lag nun direkt neben Elsa.


‚Welch schönes Bild beide abgeben’, dachte er belustigt und rannte schleunigst zu den Bootsleitern, die man gerade an Bord einholte.


„Halt nicht! Ich muss auch noch mit, warten sie bitte!“


Ein Matrose half ihm an Deck, begrüßte den letzten Passagier höflich und kontrollierte dessen Fahrkarte nach Rea Aculmbra. Das Focksegel war gerefft worden und stand gut im Wind. Langsam verließ die Fluvius den zerstörten Hafen und fuhr mit voller Kraft zwischen den beiden Leuchttürmen hindurch. Auf einer der goldenen Kuppeln hing noch immer die schwarze Flagge der Arkonier flatternd im Wind. Der Dom mit seinen imposanten Doppeltürmen verschwand langsam im aufsteigenden Dunst, der sich über dem Land gebildet hatte. Er fühlte sich gut und frei. Seit er Ronaldo ermordet hatte, empfand er beim Töten ein wahres Lustgefühl. Etwas abgrundtief Böses war in ihn gefahren und nistete sich wie ein Dämon in seiner Seele ein. Sein Leben empfand er als einen einzigen Rauschzustand. Immer wieder kaute er auf einer Novartisblüte, schluckte diese sogar hinunter, die seinen schon bestehenden Rauschzustand erheblich steigerte. Noch lange stand Hilarius an der Reling. Das Land hinter ihm verschwand allmählich und schien sich gänzlich aufzulösen wie sein Verstand.


Sie spürte nicht die Nässe, in der sie lag. Auch ihr geschwollenes Gesicht schien noch nicht zu ihr zu gehören. Alles war fern, friedlich und dunkel. Elsas Hand tastete sich vorsichtig über das schmutzige Kopfsteinpflaster, bis ihre Finger in wuscheliges Haar eintauchten.


„Ich wusste, dass du bei mir bleibst, geliebter Mann“, sagte sie benommen und befreite sich immer mehr aus ihrer Ohnmacht. Blinzelnd öffnete sie die Augen und sah auf glänzendes Metall, welches tief im Kopf ihres Gegenübers steckte. Die Wärme an ihren Fingern, durch pulsierendes Blut übergossen, ließ sie aufschreien. Sie schrie noch, als man sie ans Bett im Irrenhaus fesselte, um sie wieder zu beruhigen.


Vor fast einem Jahr, kurz vor Angriff der Arkonier lag auf demselben Zimmer der Anstalt eine Frau, die das Personal Marie nannte. Sie selbst nannte sich nach ihrem Zweitnamen, das wussten sie nicht. Sie versuchten immer wieder in ihren Kopf zu gelangen, ihre Träume zu rauben. Sie, diese namen- und gesichtslosen Ärzte gaben ihr vergiftetes Essen und Trinken, ließen sie nachts nicht schlafen, bis sie halluzinierte. Die Grenze zwischen Traum und Wirklichkeit verwischte zunehmend und ihre eigene Persönlichkeit verkümmerte fast in diesem steril, weiß gestrichenem Zimmer. Doch in ihrem Kopf gab es kleine Kammern, von denen die Ärzte nichts wussten. Waren die Schmerzen zu groß, flüchtete sie in ihr Versteck und wartete, bis die Behandlung vorüber war. Manchmal dämmerte ihr Verstand und sie begriff, dass sie gefangen war. Die Schnallen aus Metall schnitten tief in ihre Handgelenke. Die gleichen Klammern hielten ihre Füße am Stuhl gefangen. Wieder Essen, wieder dieser widerliche Nachgeschmack. Wenn sie sich weigerte, öffnete man gewaltsam ihre Kiefer und ernährte sie künstlich. Danach wieder Träume, fürchterliche Bilder, die durch ihren Kopf zogen und sie zum Weinen brachten. Männer in Weiß schrieben ihre Träume auf, bohrten immer tiefer in ihrem Bewusstsein, bis sie ohnmächtig wurde und aus Mund und Nase blutete. Sie waren zu sechzehn am Anfang gewesen, das wusste sie noch. Man fesselte sie an eine Art von Stuhl, welchen man in ein Bett umfunktionieren konnte. Man gab ihnen Essen, Trinken, Medikamente. Exkremente wurden entfernt und zweimal die Woche wusch man sie sogar wie Kleinkinder. Trotz dieser guten Pflege starben mehr als die Hälfte der Patienten bei diesem irrwitzigen Experiment innerhalb der ersten Monate. Nicht der eigentliche Patient war wichtig gewesen, sondern nur ihre Zukunft weisenden Träume. Heiligborn machte sich ihre Visionen zu Nutze, um das Land besser unter Kontrolle zu haben.


‚Aber sie machen auch Fehler’, dachte die Frau, die die Ärzte Marie nannten, ‚ich bin Myriam und meinen letzten Traum bekommt ihr nicht. Den schließe ich tief in meine kleine Kammer ein. Wenn ihr ihn haben wollt, so müsst ihr mir meinen Kopf aufbohren. Ich bin Myriam und will frei sein’.


Sie lächelte müde, als die Ärzte ihr weitere bewusstseinserweiternde Drogen verabreichten und sie wieder zum Sprechen brachten. Jede Therapie brachte sie näher an den Tod. Sie war erst achtundzwanzig, als ihre Haare sich weiß färbten, tiefe Falten sich ins Gesicht gruben. Sie stahlen ihre Jugend und töteten ihr Ich, Stück für Stück. Doch der letzte Traum, den sie hatte, versprach ihr die Rettung. Die Eindringlinge rüttelten wieder am Schloss der Kammer.


‚Ihr wollt rein, nicht? Ich bin Myriam, und nicht Marie. Myriam, Myriam und ihr bleibt draußen’, schallte es in ihrem Kopf immer und immer wieder.










Frost


Ruckartig erwachte Rhyngulf aus einem Alptraum. Sein Herz klopfte wild und nur langsam fand sein Verstand in die Wirklichkeit zurück. Er musste pinkeln und zwar dringend. Das Bedürfnis wurde so stark, dass er schon bedauerte, keinen Pisstopf wie Onkel Gerat unter das Bett gestellt zu haben. Im Allgemeinen bevorzugte er den nächtlichen Innenhof des ter Hart Anwesens für seine Erleichterung. Leise stand er auf und schlich auf Zehenspitzen, nur in Wollunterwäsche gekleidet, aus seinem Zimmer. Die Dielen kackten verräterisch, als er durch das dunkle Treppenhaus lief. Im oberen Stockwerk schlief sein Onkel und schnarchte wie ein Sägewerk. Rhyngulf schlich an der Treppe vorbei und starrte auf den einstigen Schlafplatz seines toten Freundes unter den Stufen. Gerat hatte ihm damals ein Bett oder vielmehr ein schäbiges Nachtlager aus schmutzigen Kissen und Decken herrichten lassen. Dort empfing einst Ronaldo seinen kalten Schlaf. Die Falltür unter der Treppe, auf der sein Bett stand, führte in einen ungenutzten Keller, der tief in den Fels gehauen war. Oft erzählte Ronaldo von einem unheimlichen Kratzen an der Unterseite der Klappe, das sich anhörte, als ob lange Krallen entlang schabten. An solchen Abenden schlief der Professor lieber in Rhyngulfs Zimmer, eingehüllt in eine Decke, auf dem Boden neben dem Bett des Jungen. Zitternd lag sein bereits ergrauter Freund auf den kalten Dielen und suchte in diesem Moment ein warmes Zuhause, eine Familie und einen Freund, der ihn beschützte. Vielleicht ahnte er bereits damals sein vorherbestimmtes, verdammtes Schicksal und flüchtete zu dem Jungen, von dem er sich vergeblich Schutz erhoffte.


Rhyngulf erreichte die Hintertür zum quadratischen Innenhof. Ein eisiger Januarwind schlug ihm entgegen. Suchend griff er in den Schlitz seiner Wollunterhose, fand schließlich was er suchte und schmolz Löcher mit seinem warmen Strahl in den weißen Schnee. Rhyngulf liebte es nachts in den Garten zu gehen und sich beim Pinkeln die Sterne zu betrachten. Ein Gefühl der unendlichen Weite überkam ihn dann. ‚Frauen werden das nie verstehen’, dachte er lächelnd und schüttelte kräftig ab. ‚Der Mann, die wilde Natur und eine entleerte Blase, was gibt es Schöneres im Leben’, Rhyngulf lachte auf, wollte gerade zurückgehen, als ein quietschendes Geräusch aus dem langen, dunklen Gang zu kommen schien. Erschrocken fuhr er herum. Was konnte es nur sein? Vorsichtig betrat der Junge wieder den Gang. Etwas bewegte sich auf der Höhe der Falltür. Etwas Kleines, Wuscheliges kauerte auf dem Boden und ließ ihn frösteln. ‚Eine Ratte’, überlegte der Junge, griff nach einer Sichel, die an der Wand hing und trat vorsichtig näher. Im Herbst hatte ihm eines dieser Mistviecher glatt eine Sehne seiner Hand durchgebissen. Und nicht mehr losgelassen. Auch als Onkel Gerat zu Hilfe eilte und dem Tier sein Schnitzmesser ins Hirn stieß, ließen die Nagezähne nicht los. Die Wunde entzündete sich und Rhyngulf bekam hohes Fieber. Zwei Tage lang kämpften Ronaldo und Tante Minna um das Leben des Jungen.


Nun stand er da, die Sichel hoch erhoben und zielte auf das Untier. Im letzten Augenblick bemerkte er seinen Irrtum. Ein beruhigendes, ihm wohlbekanntes Schnurren drang Rhyngulf ins Ohr und ließ ihn inne halten.


„Misch, hast du mich erschreckt, dachte schon, ich müsste mit einer Ratte kämpfen“, sagte er und kniete sich vor seine schwarz-weiß getigerte Katze. Die Hand zum Streicheln ausgestreckt, wich er erschrocken zurück. Kleine Finger, so weiß wie Porzellan, strichen bereits zärtlich über ihr glänzendes Fell. Er jetzt bemerkte er, dass die Falltür angehoben war.


Durch den Spalt ragte eine Hand, die keinem Lebenden gehören konnte; sie liebkoste mit dünnen Fingern die verschmuste Katze. Rhyngulf schüttelte sich am ganzen Körper und wich erschrocken zurück. Fast erstaunt schaute ihn Misch mit ihren grünen Augen an. Sie konnte nicht nachvollziehen, wovor sich der Junge fürchtete. Es war nichts Unbekanntes ins Haus zurückgekehrt. Ganz im Gegenteil, sein Herrchen war zurück.


Eine dünne Stimme, fast ein gehauchtes Flüstern drang aus dem Kellerspalt.


„Rhyn, bist du es? Hohl mich hier raus, bitte, es ist so dunkel und die anderen um mich herum führen meist Böses im Schilde.“


Finger, die verzweifelnd nach einem Halt im Leben suchten, griffen ins Leere.


„Lass mich nicht alleine“, wimmerte die Stimme herzzerreißend, doch Rhyngulf machte einen Schritt zurück.


„Du, du bist tot, ermordet worden. Ich habe dich mit meinen eigenen Händen begraben.“


Immer wieder rieb er erschrocken seine Augen, denen er nicht traute.


„Du kannst nicht hier sein. Ich bilde mir das alles nur ein.“


Die Sichel glitt aus Rhyngulfs schwitzender Hand und schlug scheppernd auf den Boden auf. Der Bann war gebrochen, die Erscheinung verschwand. Doch zu Rhyngulfs Entsetzen standen Onkel Gerat, Karl und Phillip im Nachthemd mit Knüppel und Laterne bewaffnet auf dem obersten Treppenansatz und leuchteten zu ihm hinunter.


„Verdammt“, brüllte Gerat, „was geht hier unten vor?“


Rhyngulf trat in den Lichtkreis.


„Rhyngulf du? Was schleichst du dich nachts mit einer Sichel bewaffnet durch das Haus? Ich verlange sofort eine Erklärung!“


Der Junge überlegte fieberhaft nach einer Antwort. Sie würden ihn auslachen und für verrückt erklären, wenn er die Wahrheit sagen würde.


„Musste pinkeln gehen, da sah ich eine dicke Ratte dort auf der Falltür sitzen, so ein Ding“, Rhyngulf unterstrich anschaulich mit seinen Händen die Länge des Untieres, um etwas glaubhafter zu wirken.


Karl lachte spöttisch.


„Nun, ich sehe keine Ratte, Vetter Rhyngulf. Kann es sein, dass du dir das eingebildet hast? Ich hoffe nur, dass diese Störung nicht ansteckend ist, die dich befallen hat.“


„Schluss jetzt“, brummte Gerat, „Karl, ins Bett. Rhyngulf, wir sprechen uns morgen noch. Wenn eine Ratte hier sein sollte, kümmern sich die Katzen darum.“


Rhyngulf legte sich wieder ins Bett. Er fühlte sich schlechter denn je. Auch die Berge hatten ihm kein Glück gebracht. Seine Verwandten mieden ihn und Ronaldo, sein bester und einziger Freund ermordet durch die Hand eines Fanatikers. Er überlegte sich ernsthaft, einen Pisstopf unters Bett zu stellen, um sich die nächtlichen Besuche im Garten zu ersparen. Hier bleiben und sich ewig demütigen lassen oder fortgehen, weit fort, so weit ihn die Füße tragen konnten. Aber es gab noch Hermine. Du süßes kleines Biest. Vielleicht konnte er bei ihr unterkommen und endlich ein Zuhause finden. Mit Trudi, ihrer Mutter, verstand er sich nun prächtig. Seinen bösen Streich von einst hatte sie vergessen.


‚Ein Zuhause’, dachte Rhyngulf schläfrig, ‚Ronaldo konnte ich keins geben und nun bin ich auf der Suche nach ein bisschen Glück’.


Rhyngulf schloss die Augen und sah üppige Palmenstrände in seiner Fantasie. Eine schwarze große Katze labte sich an einem schmalen Rinnsal, das sich schlängelnd ins Meer ergoss. Sie blickte auf, fixierte ihn mit ihren gelben Raubkatzenaugen und begann zu fauchen. Der schwarze Nebelparder konnte ihm nichts anhaben. Das kleine Boot, in dem er sich befand, trieb auf den Wellen in sicherem Abstand zur Küste. Er dachte an Hermine und schaute sich suchend in dem kleinen Rettungsboot um. Er war nicht alleine, eine Menge fremder Menschen saß hinter ihm. Hermine allerdings befand sich nicht unter ihnen. Rhyngulf merkte nicht, dass seine Fantasien ihn langsam in die Traumwelt eintauchten.


„In dem Schiff deines Blickes


möchte ich fliehen …


… in eine fantastische Welt.


Nicht weil größer,


nicht weil reicher …


… fantastisch,


weil es unsere Welt ist.“


Aus Ronaldos Tagebuch.










Myriam


„Marie, ich weiß, dass du nicht schläfst. Spiel nicht mit mir, du weißt, dass ich sehr böse werden kann.“


Der Medikus öffnete die Augen der Frau und betrachtete die erweiterten Pupillen, die sich trotz gleißender Flamme nicht verengten. Myriam hasste den Medikus, der sie stets aufs Neue folterte und missbrauchte im Namen der Kirche von Heiligborn. Hätte sie nur eine Hand frei gehabt und die Kraft zum Zudrücken, sie würde ihn auf der Stelle erwürgen und töten. Patricius Dermet, der Medikus, befestigte eine weitere Daumenschraube an dem letzten noch gesunden Finger der linken Hand, um ihn zu brechen. Langsam quetschte die Schraubzwinge ihr Fleisch gegen den Fingerknochen und ließ sie stumm aufschreien. Weinen konnte sie nicht mehr, dazu fehlten der Frau die Tränen, die sie schon zur Genüge vergossen hatte.


„Warum weigerst du dich so hartnäckig, uns von deinem Traum zu berichten. Was verbirgst du vor mir und Heiligborn?“


Ein weiterer Mediziner in einem grauen Gewand trat näher. In seiner Hand hielt er einen Holztrichter und einen langen Lederschlauch.


„Verabreichen wir ihr das Medikament oral oder anal, Professor Dermet?“, fragte dieser und hielt die Utensilien dem Medikus zur Auswahl vor.


„Anal gibt es wieder eine große Sauerei. Was dafür spräche wäre, dass die Arznei schneller vom Darm aufgenommen würde. Aber die Schwestern haben heute frei und ich habe keine Lust Exkremente aufzuwischen. Den Trichter bitte!“, sagte er kaltschnäuzig.


Dermets starke Finger öffneten ihre Kiefer gewaltsam und stopften der würgenden Frau das abflussartige Rohr des Trichters tief in den Rachen.


„Schnell, die Medikamentenlösung!“


Dermets Gehilfe schüttete mit zittrigen Fingern die zähflüssige Melasse in den Trichter und sprach mit besorgtem Unterton: „Wird es sie nicht umbringen? Die Dosis ist sehr hoch konzentriert und ihr Herz ist nicht das Stärkste.“


„Das müssen wir eingehen“, sagte Dermet, „wir müssen an die Informationen in ihrem Kopf gelangen, die sie uns schon seit Tagen verheimlicht.“


Myriam stellte mit Entsetzen fest, dass ihre Kammer im Kopf, in der sie sich versteckt hielt, mit einem Ruck aufgerissen wurde. Sie war das stärkste Medium des Experiments, kontrollierte sogar die anderen, durch Drogen narkotisierte Auserwählte. Myriam schrie, wand sich unter ihren Leder- und Metallschellen und fühlte sich geistig vergewaltigt. Ihren Schmerz fühlten die anderen elf Gefangenen in gleicher Intensität, schrien alle als eine einzige gequälte Stimme auf und ließen die anwesenden Professoren und Doktoren aufschrecken. Nur Patricius Dermet freute sich.


„Wir haben sie“, jubelte er und drehte die Schraubzwinge an ihrem Finger wieder auf.


„Nummer eins, Marie, hörst du mich? Was weißt du, was verbirgst du vor uns?“


Myriam sah hunderte von schwarzen Segeln auf sich zukommen. Sie versuchte die Schiffe, die so tödlich und gefährlich waren, hinter ihrer geistigen Mauer zu verstecken. Doch ohne es zu wollen, verriet ihr betäubter, schwacher Geist die unausweichliche Zukunft, die sie sah.


„Schwarze Segel, eine Armee. Von was redest du, Marie?“


„Sie … sie kommen übers Meer und ihr könnt sie nicht mehr aufhalten, Dermet. Xerrex roi scelam, Xerrex roi scelam rufen sie immer wieder und bringen den Tod in unsere Stadt.“


„Wer, wer kommt, Gott verdammt?“


„Die Arkonier“, sagte sie.


„Wer?“


„Meine Rettung und euer Untergang“, sagte Myriam ekstatisch und begann wild und ungehemmt zu lachen.


„Du Hure“, fuhr Dermet sie an, „du lässt zu, dass unsere Stadt angegriffen wird und versperrst deine Gedanken die ganze Zeit vor uns. Ich werde dich töten.“


Dermet würgte die wehrlose Frau und die anderen elf Hellsichtigen stöhnten gleichzeitig auf.


„Nicht Patricius, wir brauchen sie noch“, schrie ihm der junge untergeordnete Praktikant entgegen,


„Noch ist nichts passiert. Sie könnte uns hier lebendig herausholen, wenn es losgehen sollte.“


Medikus Dermet überlegte und lockerte den Griff.


„Gut, du hast Recht. Die Zukunft ist noch nicht entschieden. Reite los und verständige unsere Fürsten über die schlechte Neuigkeit, sag ihm, dass …“


Etwas Gewaltiges schlug in das Dach des Lazarettes ein und ließ das Haus bis in die Grundmauern erschüttern.


„Sie sind da“, sagte Myriam mit gespenstisch ruhiger Stimme und atmete tief aus.


Brandgeruch zog bis in das Untergeschoss des weiß getünchten Versuchsraumes und ließ die Lungen der Anwesenden verkrampften.


„Feuer“, schrie einer der Folterknechte, „ das Dach steht in Flammen!“


Dermet lief zum vergitterten Fenster und starrte entsetzt auf brennende Feuerkugeln, die wie ein Kometenschwarm den nächtlichen Himmel durchzogen.


‚Apokalypse’, dachte Dermet fast andächtig.


Der nahe liegende Hafen hatte sich in eine Feuerhölle verwandelt, in der das Flaggschiff Amazonia, das noch am Kai vertäut war, ein jämmerliches Ende fand. In einem Seitenarm der Friede ankerten Schiffe mit schwarzen Segeln, deren Mannschaften gegen Soldaten und Ritter des Fürsten Gymnich bereits erbittert kämpften. Bald würden sie hier sein und das Laboratorium entdecken. Patricius entfernte der Laborratte Nummer eins, so nannte er die geistige Führerin der Gruppe, die Daumenschraube und öffnete die Schnallen der Lederriemen am Handgelenk. Myriams Hände waren frei. Liebend gern hätte sie ihm die Augen ausgekratzt, ihren Peiniger angespuckt, doch war sie viel zu schwach, um ihren Arm auch nur leicht anzuheben. Sie sah ihm tief in die ausdruckslosen Augen und roch seine aufsteigende Angst, die irgendwie nach nassem Hund stank.


„Mädchen, du wirst uns helfen, hier raus zu kommen. Für was haben wir eine Telepatin in unseren Reihen. Hast du gehört?“


Myriam nickte schläfrig, formte jedes Wort langsam, gewählt mit schwerer Zunge.


„Der Seeweg ist versperrt. Nur der Weg durch das Nordtor ist noch möglich.“


Dermets Gehilfe packte die schwache Frau, warf sie über seine Schultern und lief dem Ausgang entgegen.


„Was machen wir mit den anderen?“, der Praktikant deutete auf die elf Versuchspersonen.


Dermet winkte ab.


„Die Droge hat nur bei ihr sehr stark gewirkt, die anderen sind nutzlos geworden. Wir lassen sie hier. Das Feuer wird sich schon um sie kümmern.“


Mit geschlossenen Augen lag sie auf dem Boden. Jedes einzelne Wort hatte sie mitbekommen. Ihr Herz füllte sich mit Trauer und Freude gleichermaßen. Trauer, weil sie voraussah, welches Schicksal die anderen elf erwartete. Freude, dass sie Dermet, seinen Spießgesellen und Heiligborn trotzt starker Droge eine Falle gestellt hatte. Ein leichtes Lächeln huschte über ihr ausgezehrtes, früh gealtertes Gesicht. Sie werden all das büßen, was sie ihr angetan hatten.


Ein Lakai trat heran, hob sie gefühllos auf, lief der Tür entgegen und wollte sie nach draußen bringen, wo bereits ein Pferdegespann wartete. Er trug sie, wie einen Sack Rüben über die Schulter gehängt, durch den schmalen, kalten Flur, der das Labor mit dem Ausgang verband. Myriam spürte, dass sie dem Tod schon sehr nahe war. Nur noch vier Schritte musste er gehen. Vier Männerschritte und sie wäre erlöst worden, aber irgendetwas in ihr kämpfte immer noch. Sie klammerte sich noch ans Leben, griff in das schulterlange Haar des Mannes, der sie trug und riss ihm mit wiedererwachter Kraft ein Büschel Haare aus. Vor Schmerzen schrie er auf, schlug mit seiner Faust immer wieder in ihr geschundenes Gesicht und warf sie wie eine alte Puppe von seinen breiten Schultern.


„Verdammte Hexe!“, schrie er das gekrümmte Bündel zu seinen Füßen an, die in kniehohen Winterstiefeln steckten.


„Dafür wirst du büßen!“


Mit voller Kraft trat er immer und immer wieder in ihre ungeschützte Seite.


‚Verdammt, geh endlich deine vier Schritte und hör auf, mich zu quälen, geh, geh, geh’, dachte sie verzweifelt, als ihre erste Rippe brach. Sie fuhr in seine hasserfüllten Gedanken ein wie der Teufel in eine schwache Seele. Plötzlich sah er eine schwere Streitaxt angelehnt am Ausgang stehen. Sie war ihm nicht aufgefallen und er hätte schwören können, dass sie bis eben noch nicht da gewesen war.


‚Sie muss bestraft werden’, dachte er grinsend, kratzte sich über seine Bartstoppeln und freute sich über seine aufsteigende Erektion, die seinen Arztkittel erheblich ausbeulte. In seinen irrwitzigen Gedanken hackte er dieses Miststück eines Versuchstieres kurz und klein, egal, was bereits um ihn herum geschah oder welche Konsequenzen er tragen müsste. Erster, zweiter, dritter, beim dritten Schritt blieb er stehen. Spürte er nun doch noch die nahende Gefahr?


Myriam blieb eng angepresst am Boden liegen, wischte sich das viele Blut aus dem Gesicht und wartete auf seinen letzten Schritt.


„Lieber Gott, lass ihn seinen Weg zu Ende gehen. Ich will leben, auch wenn seines zu Ende gehen müsste.“


Vierter, letzter Schritt. Die Streitaxt verschwand vor seinen Augen. Verblüfft merkte er erst jetzt, dass ihm ein fremder Gedanke Bilder mit einer erstaunlichen Realität vortäuschte und ihn geleitet hatte. Ein Summen erfüllte plötzlich die Luft und ein riesiger Feuerball durchschlug die Wand, zerquetschte Atimes Körper, so hieß der sadistische, junge angehende Medikus, in grausamster Weise bis zur Unkenntlichkeit.


‚Feuer, überall Feuer’, dachte ihr träger Verstand. Schwerfällig erhob sie sich, torkelte durch das große Loch in der Wand und hielt sich schwer atmend ihre gebrochene Rippe. Die Luft roch frisch und würzig vom Meer herüber und ließ das von ihr lange getragene Nachthemd im aufkommenden Wind wehen. Das Gebäude brannte, doch wusste sie genau, dass es spätestens in einem Jahr wiederaufgebaut werden würde. Niemals würden sie mit dem verdammten Experiment aufhören, das war ihr klar geworden, es sein denn …


Sie lächelte wieder zaghaft, … es sei denn, sie, Myriam, könnte diesem bösen Treiben ein Ende setzten. Hinter ihr unten am Fluss hörte sie fremde Tiere schreien. Sie kannte die Tiere aus ihrer immer wiederkehrenden Vision und wusste, wovon sie sich ernährten. Myriam lief schneller. Das Gelände stieg leicht an, als sie das parkähnliche Grundstück des Lazaretts verließ. War sie bis eben noch alleine gewesen, so flüchteten hunderte von Menschen schutzsuchend in Richtung Domplatz und Nordtor.


Myriam erblickte Dermets Kutsche in der Ferne, doch die flüchtende Menschenmenge erwies sich als unüberwindbares Hindernis. Erst als Dermet den Kutscher anwies, die Pferde anzutreiben, benutzte dieser die Peitsche und setzte so eine verheerende Kettenreaktion in Gang. Wiehernd bäumten sich die verängstigten Pferde auf und zertrampelten alles, was ihnen im Weg stand. Dermet kannte kein Mitleid, er wollte nur vor den Angreifern zu fliehen und so schnell wie möglich zum Nordtor und in Sicherheit. So trieb er das Volk vor sich her, das sich bereits vor dem verschlossenen Nordtor drängte. Die Räder der Kutsche töteten Männer, Frauen und Kinder. Die Menschenmasse wurde niedergedrückt und hatte keine Möglichkeit mehr, den Speichen zu entgehen.


Dermet stieg aus dem oberen Fenster der verkeilten Tür auf das Dach der Kutsche. Ein großer alter Mann mit verbranntem Bart verhandelte inbrünstig mit dem Torwächter, der in einem kleinen Fachwerkturm oberhalb des Tores stand und mit sich haderte.


„Warum machst du nicht auf?“, hörte Dermet den Alten schreien.


„Ich darf nicht, habe dafür keinen Befehl“, antwortete der Torwächter.


„Siehst du denn nicht, dass wir uns hier unten zu Tode quetschen, du engstirniger Konformist.“


Der Torwächter riss die Augen auf.


„Was soll ich sein?“


„Ein Mensch sollst du sein“, sagte der alte Mann fast flehend und hielt seine Hände geöffnet. Der Wächter hatte seine Entscheidung getroffen und warf ihm den kunstvoll geschmiedeten Schlüssel herab, drehte sich um und hoffte, dass es kein Fehler gewesen war. Das Tor öffnete sich geräuschvoll und Dermets Rettung war zum Greifen nahe gerückt. Ohne Rücksicht sprang der Medikus vom Dach der Kutsche, riss dabei zwei Männer von den Beinen.


„Aus dem Weg, dreckiges Gesindel“, schimpfte er, schubste eine schwangere Frau zur Seite und brachte den alten Mann, der das Tor aufgeschlossen hatte, zu Fall. Dermet packte die Tür, warf sie auf und war wirklich der erste, wie er es immer in seinem ehrgeizigen Leben gewesen war. Sein geschwollenes Schweinchengesicht schwitzte stark unter seinen sehr blonden, gelockten Haaren. Mit seiner eher hohen, dudelsackartigen Stimme quäkte er: „Oh mein Gott, das Miststück hat mich in eine Falle gelockt.“


Ehe er zu Ende sprechen konnte, durchbohrte ein giftiger Pfeil seinen aufgedunsenen Leib. Sein plumper Körper fiel wie ein Stein auf den staubigen Boden vor die berittenen Reitechsen der arkonischen Armee.


Myriam spürte Dermets Tod, ignorierte ihn und lief gleichgültig weiter ihrem Ziel entgegen. Über ein halbes Jahr hatte man Myriam und die anderen Gedankenleser gegen ihren Willen festgehalten. Am Anfang waren sie über vierzig gewesen. Es waren Schwerverbrecher, Menschen, die keine Familie hatten und die keiner vermisste oder wie in Myriams Fall, eine Frau, die sich in den falschen Mann verliebte. Er hieß Meofeen, war jung, gut aussehend, bester Student seines Jahrgangs in der Universität zu Heiligborn und engster Berater des Kaisers gewesen. Und sie die zweite Frau, die jemals nach Walpurga Bagglawa in dem ehrwürdigen palastähnlichen Gebäude Geisteswissenschaften studieren durfte.


Er war in Experimente verstrickt, die unter strengster Geheimhaltung standen. Nachts im Bett sprach er oft im Schlaf über gefährliche Details und Dinge, die ihn tagsüber beschäftigt hatten. Dem Kaiser gefiel die Beziehung zwischen Myriam und Meofeen nicht. Entsetzt wandte sich Myriam an die im Versteck operierende Opposition und erzählte ihnen von einer exotischen Pflanze, die Kaiser und Staat für ihre Zwecke aufs Schändlichste missbrauchten. Die Zukunft würde künftig gelenkt und gab dem Zufall keine Möglichkeit mehr. Myriam wurde verraten, gefangen und nach Friedemünde, ihrer Geburtsstadt, gebracht, wo sie ein Teil des Experiments wurde. Vierzig waren sie, nur zwölf überlebten das erste halbe Jahr. Myriam erwies sich als das stärkste Medium der Gruppe. Mit ihren Gedanken lenkte sie Nummer zwei bis zwölf, die wie sie selbst unter dem Einfluss eines geheimnisvollen Medikaments standen, welches ihnen ermöglichte, bestimmte Teile der Zukunft zu sehen. Gedanken von Nummer sieben kreisten wie Planeten in ihrem Kopf und führte sie immer weiter, obwohl ihre nackten Füße schon taub wurden auf dem kalten, glatten Kopfsteinpflaster. Nummer sieben, Leogrien hieß er, war in der Opposition gewesen. Der Widerstandskämpfer und Antiaristokrat war nach Myriam der stärkste Seher gewesen. Gerade in diesem Moment verbrannte er, gottlob bewusstlos, bei lebendigem Leib im Lazarett. Leogriens Erinnerungen waren es zu verdanken, dass Myriam ein Ziel hatte, dem sie entgegenlief.


Ein ganzer Straßenzug stand vor ihr in Flammen und das Schlimmste für sie war, dass sie genau dort durch musste. Das historische Fachwerkhaus des legendären aber verpönten van der Melk brannte ebenso wie die Feuerwache der Stadt. Vor ihr, keine drei Schritte entfernt, lag eine tote Frau auf dem Boden. Ihre Glieder waren auf bizarrste Art verrenkt und die Abdrücke von Schuhsohlen auf ihrem Umhang zeigten Myriam, dass sie zu Tode getrampelt wurde. Unsicher ging sie in die Knie, streichelte der Toten sanft über ihr üppiges, schwarzes Haar und zog ihr die Schnürschuhe und den Umhang aus.


„Die brauchst du nun nicht mehr. Da wo du jetzt bist, braucht man keine Schuhe.“


Sie zog die Schuhe an, tauchte den Leinenstoff in eine Tiertränke und wickelte sich darin zum Schutz gegen das Feuer ein. Wie lebendige Wesen griffen die Flammen nach ihr, suchten sie unter ihrem nassen Schutz. Jedes Mal, wenn das Feuer ein weiteres Fachwerkhaus in Brand setzte, explodierte das trockene Holz der Balken und versprühte einen gleißenden, Tod bringenden Feuerregen über die Häupter der Fliehenden. Einer wild schreienden Frau brannten die Haare lichterloh. Myriam wollte sie packen, die Flammen ersticken, doch sie riss sich von ihr los, rannte zum Wassertrog und tauchte den ganzen Kopf ins eisige Wasser. Es hätte sie retten können, doch Myriam wusste es besser. Wieder sah sie ein Schicksal, welches sie nicht ändern konnte. Sie konnte nicht retten und musste mit zusehen, wie eine brennende Häuserwand die junge Frau unter sich begrub und ihren Kopf gnadenlos ins Wasser drückte. Noch beim Ertrinken verbrannte ihr restlicher Körper, der sich vor Schmerz aufbäumte.


Myriam hasste sich, sich und ihre abartige Begabung, die sie besaß. Sie sah das Leid der Menschen und ihre nahe Zukunft, konnte aber nicht helfen, zu schnell war meist der Tod. Auf einem runden Platz blieb sie stehen. Sie hustete, Qualm lag in der Luft. Sie ging noch einige Schritte und wusste, was sie gleich sehen würde, wenn sich der Rauch verzog.


‚Der Brunnen, Leogriens Brunnen, Gott sei gedankt’, dachte sie und humpelte auf ihn zu. Ein Brunnen, ein ganz normaler Brunnen für jedermann. Doch für Leogrien war er damals mehr als nur ein Durstlöscher. Er war der Eingang zu etwas ganz Unerwartetem. Den Brunnen schützte ein lang nach unten gezogenes Dach, welches mit grauem Schiefer versehen war. Mit einer Hand am Brunnenrand, der anderen an der Seilwinde, stützte sich Myriam ab, starrte gebannt in die dunkle Schwärze, die dort unten auf sie lauerte. Sie schob langsam ein Bein über den Rand und verlagerte ihr Gewicht vorsichtig nach vorne. Ihr Herz klopfte wild bei jeder Bewegung. Nun zog sie das zweite Bein nach und saß wie eine Selbstmörderin auf der Kante.


„N … nein … nicht, bitte, rief eine Gestalt, die sich aus der flüchtenden Menge löste und sie ängstlich ansah. Myriam erschrak, fürchtete in den Brunnen abzurutschen. Erschrocken fuhr sie herum. Das recht kleine, bucklige Wesen kam vorsichtig näher. Es trug eine fast lächerliche Kappe, wie man sie gerne zurückgebliebenen Kindern in der Schule aufsetzte, die zu dumm waren, auch nur die leichtesten Aufgaben zu lösen. Sein Gesicht unterstrich diesen Eindruck noch. Die schwielenartige Nase wies eine gewisse Ähnlichkeit mit einer reifen Gurke auf, der Mund, fast zahnlos, zitterte unsicher. Myriam fühlte, dass der kleine bucklige Mann ihr kein Leid zufügen wollte. Sie sah in seinen Augen Unschuld und Güte.


„Nicht … spri … springen, auch w … wenn … ihr Schm … Schmerz noch so groß ist, Hoffnung gibt es immer.“


Sein Grinsen wurde breiter, die großen Kulleraugen glänzten wie Christbaumkugeln im Kerzenschimmer. Die Krankheit, die ihn zeichnete, ließ Myriam schneller altern. Bei ihm drückte ein bösartiges Geschwür auf das Gehirn, bei Myriam war es ein unfreiwillig eingenommenes, schleichendes Gift, welches ihren Alterungsprozess beschleunigte.


„Geben sie m ... mir ihre Hand, Etzel wi ... will nur helf … en, bitte ja?“


Unkontrolliert nickte sein unförmiger Kopf erwartungsvoll.


„Nein, rief Myriam und zog ihre Hand schnell zurück. Nur kurz berührten sich ihre Finger, lebhafte Bilder von grausamer Intensität schossen durch ihr inneres Auge. Sie sah seinen Tod, er war geköpft. Abrupt ließ sie ihn los und die blutigen Bilder verschwanden wieder. Auch er schien es gesehen zu haben, verwirrt, fast ängstlich sah er sie an.


„Wa ... s ist mit m … mir pas ... siert, was haben s ... sie ge … tan?“


„Ihr missversteht mein Handeln, mein Freund. Ich wollte mich nicht umbringen, Der Brunnen ist mein Fluchtweg und eure Rettung, wenn ihr mich begleitet. Wenn ihr es nicht wagt, wartet der Tod auf euch.“


Etzel wollte nur noch weg, aber Myriam hielt ihn fest.


„Schau hin, siehst du das Blut, das viele Blut. Es ist deines und der Kopf, der abgeschlagen im Rinnstein der Gosse liegt, erkennst du, wem er gehört?“


Etzel riss sich los, atmete schwer und schaute Myriam fast vorwurfsvoll an.


„Nei ... n da ... da ... das bi ... bin ich n ... icht, ihr ma ... cht mir Angst. Ich b ... bin klein, mein Herz ist rein, werd auch im ... mer artig sein“, zitierte er einen alten Kinderreim und hielt sich abweisend die Ohren zu.


„Du wird sterben, hörst du. Komm mit mir in den Brunnen und sei kein Dummkopf, bitte“, beschwörte sie ihn flehend. Ihre wässrig blauen Augen füllten sich mit Tränen. Sie kannte ihn nicht, er war nur ein Fremder und doch fühlte sie sich ihm nahe. Warum konnte sie letztendlich nichts bewirken? War sie ewig verdammt, nur zuzuschauen?


„Ich w ... will in k ... keinen Brunnen, ich wi ... ll nur zu Lydia.“


„Etzel, verdammt, wo bleibst du denn?“, rief eine helle Stimme von der anderen Seite der Straße herüber.


„Lydia!“ Etzels Augen funkelten auf wie Bergkristalle.


Myriam erkannte eine groß gewachsene Frau mit stolzer Haltung. Ihr schulterlanges, leicht gelocktes Haar wehte in der trockenen, aufsteigenden Hitze der Feuersbrunst.


„Habe mir Sorgen gemacht. Du warst plötzlich verschwunden“, sagte sie fast mütterlich, nahm Etzel bei der Hand. Etzel schien alles vergessen zu haben. Myriams Warnung und zu guter Letzt Myriam selbst.


„Wer war diese Frau am Brunnen?“


„Keine Ahn ... ung Lydia, aber i ... ich glaube, sie ist ein wen ... ig ver ... rückt. Lass uns b ... besser weiter geh ... hen. Ich hör sch ... schon ihre Höllenhun ... de näher k ... om ... men.“


Etzel ergriff die Hand der jungen Frau, die so herrlich nach Veilchen duftete und sie rannten durch die engen Gassen dem Fluss entgegen.


„Etzel wird d ... dich schützen mit seinem Leben, jawollja“, sagte er stolz und merkte nicht, dass ihnen ein drohender Schatten unaufhörlich folgte.


Verzweifelt saß Myriam noch immer am Brunnenrand. Warum in Gottes Namen sah sie dies alles und war doch unfähig, in die Geschehnisse einzugreifen.


‚Der arme Krüppel wird sterben und ich ebenfalls, wenn ich mich nicht beeile’, dachte sie, hielt sich am Rand fest, drehte sich um und glitt vorsichtig in den Brunnen. Ihre Finger waren schwach, aber ihr einziger Halt zur Oberwelt. Unter ihr gähnte der Abgrund, ein schwarzes Loch, das mit Wasser gefüllt war, in dem irgendetwas Lebendiges herum schwamm. Eine irre Panik stieg in der geschwächten Frau auf. Sie konnte sich nicht mehr lange halten und der Brunnen war sehr tief.


„Leogrien, lass mich jetzt nicht im Stich“, flüsterte sie und schluckte trocken, „genau zehn eiserne Stufen führen hinab und ich dumme Gans finde noch nicht mal die erste.“


Endlich spürte sie Metall unter ihren Füßen.


‚Der erst Tritt, jetzt vorsichtig runter’


Behutsam ließ sie los, fand an der Innenseite der glatten Mauersteine Halt und setzte mit dem zweiten Fuß nach. Es roch erdig herb, fast wie in einem nassen Grab an einem trüben Novembertag, überlegte sie mit ihrer dunklen Fantasie, sie wollte gerade wieder mit einem Selbstgespräch anfangen, da tropfte zähflüssige, klebrige Masse in ihre ergrauten Haare.


„Iiihhh, was ist das denn?“ Sie erstarrte.


Ein aufgerissenes Maul, stinkend, züngelnd, mit dolchartigen Zähnen versehen, erhob sich über ihr und stieß mit animalischer Kraft wieder nach unten in den Brunnen. Die Kiefer schlossen sich keine Handbreit über ihrem Kopf geräuschvoll zusammen. Dabei durchbrach das Geschöpf die Seilwinde samt Stützbalken des Schieferdaches, diese knickten zusammen wie Strohhalme. Wild schrie das Biest auf, schnappte ein zweites Mal zu, befreite seinen drachenähnlichen Kopf aus dem entstandenen Schuttberg von Balken und Ziegeln. Seilwinde samt angebundenem Holzeimer sausten knapp an ihrem Kopf vorbei und schlugen auf dem Quellwasser auf. Die Reitechse knurrte wütend, sie hatte ihr Opfer verfehlt. Plötzlich jaulte das Tier auf, als der arkonische Ritter mit einem Ruck die Zügel anspannte und die Echse zwang, ihren Furcht erregenden Kopf aus der Brunnenöffnung zu ziehen.


Myriam hörte noch, wie die Krallen des Ungeheuers oben am Stein kratzten bis es endlich verschwand. Zitternd hielt sie sich krampfhaft an den eisernen rauen Stiegen fest. Nachdem sie sich beruhigt hatte, begann sie vorsichtig ins Ungewisse hinab zu steigen. Es herrschte tiefste Finsternis um sie herum und doch kam es ihr vor, als sähe sie durch Leogriens Augen. Seine Erinnerungen und Ortskenntnisse leiteten sie wie ein Leuchtturm durch die Nacht und so gelangte Myriam an einen Seitentunnel, der oberhalb des Wasserstands der Quelle abführte. Die Röhre war eng und stank bestialisch nach Fäkalien und Unrat. Sie musste kriechen und ihre Hände und Knie tauchten in einen schmierigen Schlamm aus menschlichen Ausscheidungen ein. Es war schon schlimm genug, dies alles nur zu riechen, doch wie oft saß sie schon an solchen öffentlichen Brunnen und stillte ihren Durst, ohne zu wissen, dass die Abwasserkanäle sehr dicht an den Trinkwasserzisternen vorbei führten.


‚Daher kommt also der würzige Geschmack unseres weithin bekannten Mineralwassers’, Myriam schüttelte den Kopf und schwor sich, wegen dieser neu erworbenen Erkenntnis nur noch abgekochtes Flusswasser zu trinken.


Inmitten ihrer Gedanken stieß sie mit dem Kopf plötzlich gegen ein Hindernis. Ihre zitternden Finger ertasteten eine Art Gitter, welches aus einem weichen Material bestand. An einer Seite musste Leogrien einst das Gitter zur Seite gebogen haben, um sich einen Durchgang zu schaffen. Myriam zwängte sich hindurch, tastete sich durch angeschwemmten Müll, welcher an der anderen Seite des Gitters wie bei einem Sieb hängen blieb. Tote Ratten und anderes Getier verwesten geruchvoll in der Schwämme. Angeekelt zog sie die Hände aus der Brühe. Leogriens Erinnerungen zogen sie weiter und führten sie an eine Nische in der Röhre. Dort fand sie eine Laterne, mehrere Kerzen und eine Schachtel Schwefelhölzer.


‚Leogriens kleines Versteck’, dachte sie lächelnd, zündete eine der Kerzen an und hielt die Laterne vor sich.


Geheimnisvolle Schatten tanzten wie Lichtkobolde im gespenstischen Schein ihrer Lichtquelle. Jemand oder etwas folgte ihr schon seit dem Abwasserkanal. Blieb stehen, wenn sie stehen blieb, bewegte sich, wenn sie weiter lief. In ihrer Fantasie wusste sie nicht was schlimmer war, ein forschender, abartiger Medikus oder eine Riesenwasserspinne, die sie verfolgen könnte. Abrupt blieb sie stehen. Ein Plantschen und ihr Verfolger verharrte ebenfalls.


‚Nur nicht die Nerven verlieren, Mädchen. Es gibt hier unten keine Ungeheuer und Ärzte mögen keine Scheiße, die überlassen sie lieber den Krankenpflegern. Also, was könnte mir nachschleichen?’


Oberhalb ihres Kopfes erkannte sie eine Öffnung, ein weiteres Rohr, welches über dem Kanal entlanglief, in dem sie sich gerade befand. Sie zwängte sich hinein, krümmte sich wie eine Schlange um die enge Biegung. Platzangst machte sich in ihrer eingequetschten Brust breit. Myriam atmete zu schnell, ein Schwindel erfasste sie und der Kreislauf ihres Körpers stieg gefährlich an. In solchen Fällen verstärkte sich ihre Hellsichtigkeit und sie spürte, dass das, was sie verfolgte nicht menschlich war. Die Gedankenimpulse des Geschöpfes bezogen sich nur auf die primitiven Grundbedürfnisse seiner Existenz. Schlafen, trinken, essen und es hatte vor, sie aufzufressen. Sie verdoppelte ihre Anstrengungen, hörte mit Entsetzten Geräusche von vielen Beinen, die sich nun nicht mehr versteckt hielten, sondern zum Angriff entgegeneilten. Umdrehen konnte sie sich nicht, die Enge ließ es nicht zu und der Gedanke, von den Beinen aufwärts verschlungen zu werden, pumpte weiteres Adrenalin in ihren Körper. Ihr Kleid durchnässt, Arme und Beine zerkratzt, gelangte sie an das Ende der Röhre. Sie presste sich hinaus und stand, noch etwas benommen, auf einem staubigen Treppenabsatz, der nach unten führte.


Noch war die gealterte Frau nicht in Sicherheit. Das schabende Krabbeln des Dings wurde lauter, kam unaufhaltsam näher und hätte sie angesprungen und zerrissen, wenn ihr nicht ein rettender Einfall gekommen wäre. Zittrig zündete sie eine Kerze an, stellte sie auf den kreisrunden Eingang der Röhre und wartete gespannt auf die nächsten Sekunden. Die Bewegungen verstummten, nur ein schweres, böse klingendes Atmen hörte man unweit des Ausgangs.


‚Es hat Angst vor der kleinen Flamme meiner Kerze. Aber es lauert noch im Dunkeln auf mich, das spüre ich. Was will es denn essen, bin ja selbst nur noch Haut und Knochen. Mein Fleisch und meine Schönheit hat man mir genommen.’


Vorsichtig ging sie in die Knie und schaute ängstlich abwartend in das dunkle Loch in der Wand. Zwei rotleuchtende Augen, die sich unabhängig voneinander bewegten, starrten sie feindselig an.


‚Das ist kein Tier, das ich kenne, großer Gott, was ist das?’ Aber so genau wollte sie es dann doch nicht wissen.


Leogriens Erinnerungen spukten in ihrem Kopf und wollten ihr noch etwas wirklich Wichtiges zeigen. Die Treppe, auf der sie hinabstieg, war mit einer dicken Staubschicht überzogen. Nur Leogriens Fußabdrücke zeichneten sich noch gut erkennbar auf dem Jahrhunderte alten Staub ab.


Myriam erreichte die letzte Stufe des Treppenhauses, als ihr Blick auf eine große Tafel fiel, die man schon vor langer Zeit oben an der Decke befestigt hatte. Ein Netz aus Linien in verschiedenen Farben durchzog das Schild. Einige Linien waren verbunden, liefen aber weiter bis zu einer Bezeichnung namens: Stadtgrenze. Dort endeten sämtliche Verbindungen.


Wege, unterirdische Wege und Tunnelgänge durchzogen die gesamte Stadt Friedemünde schon vor hunderten von Jahren und Leogrien musste sie entdeckt haben. Auf einem der schwarz markierten Punkte neben der roten Linie las sie ‚Haltestelle Domplatz’. Zwei Markierungen weiter ‚Nordtor Endstation’.


Verbindungs- oder Fluchtwege kombinierte sie. Die Treppe endete schließlich an einer langen, höher gelegenen Plattform, auf der eine Anzahl von Sitzbänken stand. Immer im gleichen Abstand erkannte sie quadratische Uhren mit schwarzen Zifferblättern, die an der Decke befestigt waren. Alle Uhren waren zur selben Zeit stehen geblieben.


„9 Uhr 42“, murmelte Myriam, „9 Uhr 42.“ Myriam fuhr erschrocken auf.


‚Kann das sein?’ dachte Myriam und schaute sich um, obwohl es stockfinster ist, hat die Dunkelheit auf einmal eine andere Farbe bekommen, sie ist schwarz, aber doch irgendwie anders.’


Die Luft erwärmte sich plötzlich und es schwebte ihr ein seltsamer, ganz eigenartiger Geruch entgegen, den Myriam nie zuvor gerochen hatte. Auch die erdrückende Stille hatte nachgelassen. Eine geheimnisvolle Geräuschkulisse kroch aus der Dunkelheit, Menschengemurmel, ziellos umhergehende Schritte und dann eine blechern laut klingende Stimme, die alles übertönte. Myriam konnte es nicht genau verstehen, doch es lag nicht an der Sprache, sondern an der schallenden Akustik.


‚Klingt wie eine Anordnung oder eine Aufforderung, kurz gesprochen, ja wie ein gefühlloser Gebetvers’, staunte die im Moment leicht verwirrte Frau.


Etwas Gewaltiges näherte sich. Sie konnte es wortwörtlich spüren, denn unter ihren Füßen begann es leicht aber zunehmend zu zittern. Die Geräuschkulisse veränderte sich jetzt, es wurde sehr laut. Ein Rattern, Rollen, Zischen und Quietschen drang in Myriams Ohren, begleitet von einem immer stärker werdenden Wind, der ihre Kleidung flattern ließ. Reflektierende helle Lichter rasten mit dem starken Wind, dem seltsamen Geruch und dem betörenden Lärm an der Tunnelwand rasch vorbei und sie hatte das Gefühl, dass viele unterschiedliche Menschenseelen durch ihren Körper in Richtung ihrer Schicksalsstationen vorbeifuhren.


Erstaunt und erschrocken stand sie nun kurz darauf wieder inmitten der zuvor herrschenden Finsternis und Stille.


‚So etwas habe ich nie erlebt’, grübelte die einsame Frau, ‚doch es hat mir keine Angst eingejagt, es war fantastisch, nicht aus dieser Zeit. Irgendwie faszinierend, trotzdem bin ich froh, dass es vorüber ist.’


Myriam folgte Leogriens Fußabdrücken und gelangte an der Rückseite der Plattform an eine Tür. „Fahrkartenverkauf“ stand darüber. Sie las es, konnte aber damit nichts anfangen und trat ein. Der Raum war breit und besaß auf der einen Seite eine lange Glasfront mit vielen schlitzartigen Durchreichen. Kasse 1, 2, 3, 4, 5 las sie am jeweiligen Schalter. Im Abstand von zwei Fuß war eine gelbe Linie auf dem Fußboden eingezeichnet. „Bitte Abstand halten“, stand in gelber Schrift darunter. Viele Schilder hatten sie hier angebracht. Die meisten von ihnen waren Befehle oder Anordnungen: „Wir müssen draußen bleiben“, ein Hund in einem rot durchgestrichenen Kreis schaute sie traurig an. An Kasse 2 bis 5 hingen kleine Schildchen, die man drehen konnte, auf ihnen stand in roter Schrift: „Geschlossen, Kasse 1 geöffnet“.


Ein würziger Geruch von geräuchertem Fleisch hing in der Luft. Neugierig folgte sie dem appetitlichen Duft, der sie zu Schalter 1 lockte. Auch Leogriens Fußabdrücke endeten genau hier. Gespannt drückte sie ihre Nase gegen die Scheibe. Sie erschrak fast zu Tode. Angewidert trat sie einen Schritt zurück. Eine mumifizierte, männliche Leiche, nur noch zusammengehalten durch eine blaue Uniform, saß hinter der trüben Scheibe. Seine lang gewachsenen gelben Fingernägel krallten sich noch an das Podest. Aus seinem Totenschädel, an dem vertrocknete Hautlappen hingen, wucherte eine wild verfilzte Haarpracht weit über die Stuhllehne hinab.


Wie immer führte Myriam einen Monolog und grinste schnippisch.


„Der typische Tod eines Beamten. Genauso Dienst besessen wie unsere in Heiligborn.“ Sarkastisch fügte sie hinzu: „Beamte, selbst verwest sehen sie aus wie Staatsschmarotzer.“


Jetzt sah sie auch, woher der anziehende Geruch kam.


„Leogrien, das passt zu dir, deinen Humor werde ich nie ganz verstehen.“


An einem geöffneten Schrank an der hintersten Wand hing an einem rostigen Haken ein halber geräucherter Schinken.


„Elegant aufzutischen war nie deine Stärke, mein Freund.“


Sie öffnete die schmale Tür neben Kasse 1 und trat ein. Hinter dem abschreckenden Leichnam um eine Ecke, hatte sich Leogrien ein kleines Lager eingerichtet. Im Schein der Laterne erkannte sie ein Bett aus Kissen und Decken, dutzende von Kerzen, leere Wasserkrüge und ein aufgeschlagenes Buch mit handschriftlichen Notizen. Myriam hob es auf, blätterte etwas herum und begann zu lesen.


„11. September. Mein erster Tag in diesen Katakomben. Bin nur knapp meinen Häschern entkommen. Die Freiheitskämpfer der Oppositionspartei, der ich angehöre, verhalfen mir zu diesem Versteck tief unter der Stadt. Essen und Trinken habe ich genug, das Bett ist weich und Alfred, mein verwester Freund, schreckt alle neugierigen Besucher ab, die es wagen sollten, meine Ruhe zu stören. Esse noch etwas von dem herzhaften Schinken und gehe dann schlafen.“


„12. September, früh morgens. Habe merkwürdig geträumt. Ich glaube, sie verfolgen mich auch bis in meine Träume. Das Experiment muss bereits begonnen haben, da bin ich mir sicher. Wahrscheinlich testen sie erst das Medikament an ihren Gefangen aus. Später wird es hier und da auch Selbstversuche unter der Belegschaft der Ärzte geben. Sie sind verrückt und ich habe ihnen dies alles ermöglicht. Wer ist nun der wahre Übeltäter? Sie oder ich? Nach reiflicher Überlegung bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich das Böse ins Land geholt habe.“


„Was meinst du damit, Leogrien? Was hast du getan?“, fragte sich Myriam und blätterte ein paar Seiten vor, um Antworten zu bekommen.


„16. September. Habe zum Frühstück Schinkenbrot gegessen, roher Schinken zum Mittagessen und am Abend Schinkenwürfel mit steinhartem Brot. Wo in Gottes Namen bleibt mein Proviantnachschub. Wasser wird auch knapp. Langsam verliere ich meine Nerven hier im ewigen Dunkel. Nachts höre ich schon Stimmen, die es gar nicht gibt und jetzt gerade, es muss fast Mitternacht sein, kratzt es leise von außen an der Tür. Was wird zu mir hereinkommen, wenn ich die Tür öffne?“


„17. September. Es muss morgens sein. Mein Wunsch, die Sonne wieder zu sehen, wird immer größer. Hat man mich hier vergessen oder sind alle Widerstandskämpfer gefangen worden oder bereits tot? Bestandsaufnahme: Habe nur noch zwei Kerzen, einen halben geräucherten Schinken, den ich nicht mehr sehen, geschweige denn riechen kann und einen vollen Wasserkrug. Brot ist aus.


Wenn man später erfahren wird, dass ich die Pflanze nach Askat gebracht habe, wird man mich, meine Familie, was sage ich denn, meine ganze Verwandtschaft auf Lebzeiten ächten und verfolgen. Es war nur eine kleine Krautblüte, welche die Einheimischen Nuvartis nannten, die ich von einer meiner Entdeckerfahrten im Namen des Kaisers und der Kirche von Heiligborn mitgenommen hatte. Schon lange suchte man eine Medizin gegen Hirnerkrankungen, ohne gleich den ganzen Schädel aufbohren zu müssen. Nuvartis half wirklich, das war die eine gute Nachricht. Ein erwünschter Nebeneffekt, die zweite gute Nachricht, ließ den Kaiser interessiert aufhorchen. Das neu gewonnene Medikament, verabreicht als zähflüssiger Extrakt oder Tablette, stimulierte bestimmte Teile des Gehirnes, wo man das Erinnerungsvermögen, den siebten Sinn vermutete. Die Patienten, an denen Nuvartis getestet wurde, halluzinierten, bekamen Zukunftsvisionen, die alle in erschreckender Weise eintrafen. Nur ein Nebeneffekt trat schon nach kurzer Zeit auf und ließ das Experiment fast scheitern. Die Versuchspersonen alterten früh, fielen in ein Koma, aus dem sie nie wieder erwachen sollten und starben.


Das war die Zeit, in der ich anfing zu rebellieren und Fragen nach der Ethik und dem Wert des Lebens stellte. Medikus Dermet fand heraus, dass Menschen, denen man eine gewisse Hellsichtigkeit zuschrieb, eine längere Lebenserwartung und einen tieferen Einblick in die Zukunft bei der Einnahme des Präparates hatten.


So schickte die Kirche im Namen des Kaisers und unter Medikus Dermets Anweisungen berittene Häscher aus, um die Hexen, Hexer und Kräuterfrauen sowie Zauberinnen im Land zu fangen und stillschweigend nach Heiligborn oder Friedemünde zu bringen. In der normalen Perversion des Denkens dieser Leute in dieser verkommenen Zeit war es üblich, Fremde, Andersartige, in diesem Fall die ‚Hexen’ zu verbrennen. Das gemeine Volk liebte diesen spaßigen Zeitvertreib, welchen man die Frühlingsverbrennungen nannte.


Da dieses Jahr die Hexen unfreiwillig für den Staat arbeiteten, verbrannte man vermehrt einfache Diebe, Nachbarn, die zu viel meckerten, Frauen oder Männer mit roten Haaren. Einen Grund fand man immer, um die Scheiterhaufen in Gang zu halten.


Ich floh aus dieser gottlosen Stadt der Henker, schloss mich in Friedemünde der Opposition an und führte von da an ein Leben als Geächteter im Untergrund. Unsere Sicherheit währte nicht lange und die ersten schwarzen Reiter, angeführt von Medikus Dermet, trafen in Friedemünde ein. Seine Spürhunde waren gründlich und unser Versteck bald verraten.


Aber warum schreibe ich das alles, wer wird es je lesen und verstehen, dass ich dies alles nicht wollte.“


Myriam überflog die nächsten Eintragungen.


„21. September. Ist es Tag oder Nacht, ich weiß es nicht mehr. Mein Wasser ist verbraucht. Nur Schinken, diesen verdammten salzigen Schinken gibt es im Überfluss. Um Kerzen zu sparen saß ich drei Tage lang im Dunkeln und habe mich mit Alfred, der Mumie, unterhalten. Irgendwann hatte er angefangen mir zu antworten, da wusste ich, dass ich den Verstand verlor. Stimmen flüsterten um mich herum, sie lachten mich aus und verhöhnten mich. Es ist nicht einmal eine Stunde her, da tauchte eine seltsame grün-weiße Lichtkugel aus dem Nichts auf, schwebte sehr nahe an mir vorbei und verschwand geräuschlos wieder in der Rückwand meiner Behausung. Realität und Traum vermischen sich bereits und die schmale Grenze von Vernunft und Wahnsinn ist längst überschritten. Der Wahnsinn beherrscht von nun an mein Handeln. Immer öfter setze ich die Klinge meines Taschenmessers an die Pulsadern an. Nur ein Schnitt und ich könnte allem entfliehen. Mein Körper vertrocknet, mein Verstand fiebert und die Dunkelheit schließt mich ein wie in einem Sarg, ohne Luft und Hoffnung. Ich weiß, wenn ich jetzt raus gehe, erwischen sie mich. Aber ich muss. Möchte noch einmal die Sonne auf meiner Haut spüren, das Zwitschern der Vögel im Spätsommer hören und einen ganzen Bach mit frischem Quellwasser austrinken. Ich werde denselben Weg zurückgehen, den ich kam. Neben dem Brunnen gibt es eine Bäckerei mit frischem gebackenem Zuckerkuchen. Für ein Stück davon würde ich mein Leben geben. Meine Aufzeichnungen lasse ich hier, in der Hoffnung, dass sie jemand findet. Vielleicht hilft es, mich ein bisschen besser zu verstehen, warum ich einiges tat, was ich nachhinein bitterlich bereue.


Die Tunnel sind lang und unerforscht. Es gibt mehr als nur einen Ausgang, wähle das Leben, ich gehe dem Tod entgegen. Einem zuckersüßen Kuchentod.


Ps.: Heiligborn ließ riesige Felder mit Nuvartis anpflanzen. Auf den Gewürzinseln gedeihen sie blendend. Nur eins befürchte ich für unsere Freiheit, dass wir keine mehr haben.“


‚Leogrien haben sie vor einer Bäckerei festgenommen. Er saß auf einer Bank, aß Zuckerkuchen, trank kaltes klares Wasser, ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen und hörte den Vögeln zu. Für eine knappe halbe Stunde das Leben genießen, viel zu kurz für ein bisschen Glück’, dachte Myriam. Ihr war zum Weinen zumute. Doch das letzte halbe Jahr trocknete ihre kleinen Seen aus. Sie schloss das Buch, fand Leogriens Reservekleidung, Hose, Hemd und wärmende Mütze, zog sie an und warf sich den halben Schinken über den Rücken.


„Alfred, mach’s gut“, sagte sie zu der Mumie, „arbeite nicht mehr so viel und entspann dich mal.“


Sie musste lachen und das war auch gut so. Die Anspannung der letzten Stunden fiel von ihr ab und sie betrat wieder das lange unterirdische Gewölbe.


Weit oben auf der Treppe wehte ein frischer Wind durch die Ritzen des zugemauerten Eingangs des unterirdischen Labyrinths. Die Flamme der halb abgebrannten Kerze erlosch und stellte nun kein Hindernis mehr für das hungrige Kriechtier in der Röhre dar. Seine sechs Beine setzten sich fast gleichzeitig in Bewegung. Polternd rollte die Kerze die Treppe hinab. Myriam zuckte zusammen, lief weiter bis zur Plattformkante, sprang ohne zu Zögern auf das nachgebende Schotterbett. Sie wählte die rechte Richtung und folgte zwei parallel laufenden Eisenschienen, die in einem halbrunden Tunnel verschwanden. Vorsichtig setzte sie jeden Fuß, Schritt für Schritt, auf einen der quer liegenden Holzbohlen, auf denen die Metallschienen befestigt waren. So lief sie eine Zeit durch die Finsternis. Leogriens Gedanken in ihrem Kopf waren verschwunden. Nun war sie völlig auf sich gestellt. Merkwürdigerweise empfand sie keine Angst mehr. Sie war keine von den Frauen, die ihre Gefühle nach außen hin gerne zeigten. Deshalb nannte sie Meofeen oft ‚Eisprinzessin’. Unnahbar und kühl, stolz und eigensinnig.


Gerne dachte sie nicht an Meofeens Schicksal. Bis zu einem gewissen Grad hatte sie es selbst verschuldet und Meofeens Bettgeflüster an die Opposition weiter gegeben. Als der Kaiser davon erfuhr, lud er den verliebten Studenten und Myriam unter einem Vorwand in den Palast. Ein Festbankett wurde für beide angerichtet. Auf dem Speiseplan stand als Delikatesse des Abends: „Gespaltene Zunge“. Myriam konnte nicht viel damit anfangen, war aber gespannt, eine neue Köstlichkeit genießen zu dürfen. Als es dann so weit war, hätte sie gerne darauf verzichten können. Zwei Wachen packten den verdutzten Meofeen, der seinen Teller mit Wachteleiern fallen ließ. Gewaltsam öffnete der eine Meofeens Mund, griff nach der Zunge und zog sie der Länge nach außen. Die geschärfte Klinge fuhr nur einmal über das weiche Fleisch und Meofeen verstummte für immer. Myriam bekam ihre „gespaltene Zunge“ auf einem großen, weißen Teller serviert. Die Eisprinzessin zeigte Risse in ihrem Frostpanzer. Sie schrie vor Schreck, Mitleid und Wut. Als man sie aus dem Palast brachte, wurde sie schon zu einem Teil des Experiments, welches die Wissenschaftler den Namen Aurora gaben.


Myriam schreckte aus ihren Erinnerungen auf. Ihre übersensiblen Sinne spürten eine heran nahende Gefahr. Sie konzentrierte sich stärker auf die Gedanken des Verfolgers und schüttelte plötzlich angeekelt den ganzen Körper. Ihr Gegenüber war nicht menschlich, selbst die einfachsten Empfindungen und Gedanken von Kühen, Schweinen und Hühnern empfand sie als angenehmer. Diese Kreatur aber sah schon ihr Opfer zerrissen vor sich, noch bevor sie ihren Angriff startete. Bizarre Hirnimpulse, aggressive Fresslust trieben es an, langsam kroch sie in den Lichtschein der Laterne und Myriam erkannte ihre Extremitäten. Wie sollte man sie beschreiben? Es war kein Tier, das man so leicht einordnen konnte. Die Kreatur reichte Myriam bis an die Hüfte. Zweimal so lang wie ein ausgewachsener Mensch hatte sie einen lurchartigen Kopf, der am oberen Ende zwei voneinander getrennte, halbrunde, schwarz glänzende Augen besaß. Der lange, recht schmale Körper, von sechs Beinpaaren getragen, endete in einem leicht gekrümmten schwanzähnlichen Hinterteil, aus dem ein dunkelgrüner Stachel herausragte. Seine Haut glänzte öligschwarz und war genauso glatt wie die eines Frosches. Das Reptil, wenn es denn eins war, kam in linkischen Bewegungen näher. Kein Fauchen, kein Quaken, nur ein klickendes Geräusch drang aus den kiemenartigen Schlitzen am Hals. Sie wollte nicht noch einmal in dessen Geist eindringen. Myriam empfand einen glitschigen Ekel vor seinen Gedanken, die sie nicht zu ihren Gunsten beeinflussen konnte.


„Hier, du Grottenmolch, friss das“, sagte sie und warf ihm den Schinken vor die Vorderbeine. Zwei hellgrüne, klebrige Zungen schossen plötzlich mit der Geschwindigkeit eines Pfeils aus dem geöffneten breiten Maul, erfassten den Schinken und Myriams zartes Handgelenk. Beide Riesenzungen schnellten gummiartig zurück und rissen auch Myriam von den Beinen. Doch noch bevor ihre Hand im Mund des Molches verschwand, durchschnitt sie mit Leogriens Messer, das in der Hosentasche steckte, eine der mit Widerhaken besetzten Zungen und ihr Körper schlug hart auf dem Boden auf. Aus der abgetrennten Zungenspitze trat eine schwarze Flüssigkeit aus. Wütend zischte Luft durch die Kiemenlappen und das Untier setze unsicher einen Schritt nach hinten. Wie konnte es sein, es war verletzt und dieses weibliche rosa Geschöpf, in Stoffe eingehüllt, lag unversehrt vor seinen Füßen?


Myriam nutzte die Verzögerung und nahm Kontakt zu Hunderten von versteckten Tieren auf, die sie sonst lieber mied. Der hintere Tunnelabschnitt begann zu leben. Hunderte von pelzigen Leibern, dicht an dicht gedrängt, kamen wie eine Armee. Myriam war eine von ihnen, zumindest glaubte es die anführende Ratte. Es ging um viel mehr noch, als nur um die Rettung eines Artgenossen. Ein Berg von Fleisch, Nahrung für eine Woche, lag vor den Füßen des Ratten fressenden Molches.


Vielleicht konnte die anführende Ratte endlich ihren Erzfeind besiegen. Das stattliche Weibchen mit dem grauen Streifen auf dem Rücken quiekte und führte ihre Armee in die Schlacht. Der Boden schien zu leben, zu wuseln. Dicht auf die Holzbohlen gepresst lag Myriam und starrte auf den sechsbeinigen Molch über ihr. Myriam hatte das geistige Psychoduell verloren, als sie herausfand, dass es über keine nennenswerten sozialen Empfindungen verfügte. Das breite Maul stieß hinab und erwischte die … erste ankommende Ratte. Die Frau presste sich noch enger an die Holzbohlen, bis sie fast eins wurde mit ihnen. Die Rattenarmee rannte über sie hinweg, sprang den schwarzen Feind an und verbiss sich in seiner Haut. Der Molch packte eine Ratte, riss sie von seinem Bein und zerkaute sie mit seinen Kiefern. Eine weitere erwischte der Molch direkt vor seinem Maul. Eine Ratte aber war nicht dumm, sie wartete auf dem Rücken des Feindes, bis dieser endlich seine gepanzerten Augenlider öffnete. Mit einem gewaltigen Satz sprang sie auf das schwarze ungeschützte Auge und biss hinein.


Myriam wollte nicht wissen wie der Kampf ausging. Sie erhob sich und rannte, so schnell sie konnte, dem Tunnelausgang entgegen. Tiefe klickende Geräusche, quiekende Todesschreie, der Kampf war an seinem Höhepunkt angelangt. Außer Atem erreichte sie den völlig mit Dornengestrüpp zugewachsenen Ausgang. Ihre Kleidung, bis auf die darunter liegende Haut, wurde blutig gerissen, als sie sich einen schmerzlichen Weg durch die Dornen bahnte. Sie stieg aus der Senke und schaute blinzelnd in die aufgehende Sonne.


Der Morgen strahlte in frischen, hellen Farben, Friedemünde lag in der Ferne, eingehüllt in einer aufsteigenden Rauchsäule. Myriam stieg auf einen langen, hoch aufgeschütteten Damm, der die Stadt vor dem jährlichen Hochwasser des Flusses schützte und konnte von dort aus das ganze Ausmaß der Katastrophe überblicken. Friedemünde war gefallen und stand bereits unter der Herrschaft der geheimnisvollen Arkonier. Sie bemerkte, dass sich ihre Sehkraft, die Wahrnehmung ihres Gehörs, ja sogar der Geruchssinn ins Unermessliche gesteigert hatte. Das Land zwischen ihr und der Stadt war eben und gesäumt von wilden Wiesen. Obwohl sie mindestens eine ¾ Meile von den Stadtmauern entfernt in Deckung lag, hörte Myriam jedes Wort, jeden Atemzug der arkonischen Arbeiter vor den Mauern, die damit beschäftigt waren, Menschen hohe Käfige zu zimmern. Ihre echsenartigen Reittiere zogen nach der Fertigstellung eines Käfigs diesen mit großer Kraftanstrengung in das Innere der Stadt.


Sie wollte nur noch schlafen, müde knickten ihre Beine unter ihr zusammen. Die Augen brannten, in ihren Ohren begann es laut zu rauschen, als stünde sie unterhalb eines hohen Wasserfalles.


‚Was geschieht plötzlich mit mir? Etwas entzieht meinem Körper die Kraft, aber, aber ich muss weiter’. Sie dachte an ihre Eltern, die ganz in der Nähe außerhalb der Friedemünder Gemarkung eine kleine Dorfschule betrieben. Mutter und Vater waren traurig gewesen, als sie ihr Elternhaus vor Jahren verließ, um am Rande der taurischen Berge in Heiligborn zu studieren.


‚Mutter lächelte so lieb und war so stolz auf mich, als Vater mich in die Postkutsche setzte. Selbst Vater kullerten ein paar Tränen von der Wange. Ich spüre, dass sie in Gefahr sind, ich muss aufstehen, muss zu ihnen, … gottverdammt, ich kann nicht aufstehen.’


Myriams Körper lag steif auf dem begrünten Wall. Ihre Finger gruben sich mit Verzweiflung in das weiche Erdreich, der Mund, die Augen zum stillen Schrei weit geöffnet. Beine und Arme begannen plötzlich unkontrolliert zu zittern. Aus dem Zittern wurde ein ekstatisches Zucken. Auf dem Rücken liegend strampelte sie wild mit ihren Beinen, schlug mit ihren Händen um sich, als wollte sie einen unsichtbaren Gegner vertreiben. Der Gegner hieß Nuvartis, war tief in ihr und hatte Myriams Körper und Seele schon seit langer Zeit in Besitz genommen. Schaum quoll aus ihrem Mund und bespritzte Leogriens weißes Oberhemd, in das sie zweimal hineingepasst hätte. Sie war in einen gefährlichen Zustand geraten, ihr geschwächter Körper verlangte die Droge gierig und da sie nichts mehr bekam, stellten sich bei ihr die ersten Entzugserscheinungen ein. Immer wieder klappte ihre Kiefermuskulatur unwillkürlich zusammen und verletzte ihre ungeschützte Zunge. Ein Anfall jagte den nächsten und Morbus Sacer, die heilige Krankheit, hatte nun vollends von Myriam Besitz ergriffen.


Später Nachmittag, die Sonne stand schon tief am Himmel, als Myriam das Bewusstsein wiedererlangte. Desorientiert blickte sie auf. Sie hustete einen Schwall blutigen Speichel aus und bemerkte mit Entsetzen, dass sie sich Teile ihrer eigenen Zungenspitze abgebissen hatte. Wie viel konnte sie noch ertragen? Warum musste sie immer wieder in dieser schrecklichen Welt aufwachen. Als sie sich zittrig erhob, war sie nur müde und ihr Kopf summte wie ein gesamter Bienenschwarm. Etwas war geschehen. Sie lief nicht, sie rannte so schnell ihre klapprigen Beine sie tragen konnten ihrem Heimatdorf entgegen.


Das Schulhaus stand auf einem Grundstück mit zwei riesigen Mammutpappeln, die im Sommer angenehmen, kühlen Schatten spendeten. Mit denselben Felssteinen wie das Haus war auch die Schulter hohe Mauer rings um den Garten gebaut worden. Noch bevor sie es sah, wusste sie, dass die Eingangstür weit offen stand. Die Blutlache, in der ihre Eltern lagen, war noch frisch und warm. Myriams Mutter hatte man erstochen, dem Vater den Kopf gespalten. Wäre sie früher zu Hause angekommen und nicht der Fallsucht erlegen, würde Myriam genauso abgeschlachtet neben ihren ermordeten Eltern liegen.


‚Egoistisch und unnütz ist meine Begabung. Nichts konnte ich bisher verhindern, kein Leben retten, nichts zum Guten wenden.’


Der gefrorene Boden machte es Myriam unmöglich, ihre Eltern zu beerdigen. Sie öffnete eine verstecke Falltür in einem eingebauten Schrank und schleifte ihre toten Körper in ein dunkles Kellergewölbe, die heimliche Speisekammer des Hauses. Neben rohem Schinken, frischer, geräucherter Schlachtwurst und eingemachtem Obst lagen zwei, vor Jahren schon angefertigte Särge. Myriam wusste davon, hielt aber diese Idee ihres Vaters von einst für seltsam und makaber. Doch jetzt musste sie einsehen, dass er weitsichtig gehandelt hatte. Vaters Körper war sehr schwer und nur mit viel Mühe in den rot gepolsterten Sarg zu bekommen. Mutter war leichter gewesen, mit einem Plumpsen lag auch sie in ihrem ewigen Ruhebett. Myriam küsste noch einmal ihre Mutter, dem Vater streichelte sie zärtlich über den Handrücken und nagelte die Sargdeckel fachmännisch wie ein Zimmermann zu. Es gab vielleicht nirgendwo auf der Welt eine so herzhaft duftende Gruft, die nach Würsten und Gewürzen roch. Sie wollte nur nach oben, endlich raus aus der ständigen Nähe des Todes. Doch als Myriam die Treppe empor stieg, hörte sie Stimmen im Haus, die auf ihr geöffnetes Versteck zuliefen. Im letzten Moment schloss sie den Wandschrank und lauschte angestrengt den fremden Stimmen.


‚Arkonier’, dachte sie panisch und presste sich die Faust in den Mund. ‚War ich es nicht, die ihren Angriff im Voraus gesehen hatte? Durch mein langes Schweigen habe ich mein Leben retten können, aber das meiner Eltern geopfert. Bin ich schlecht oder sogar selbst eine Mörderin?’


Sie hatte viel Zeit darüber nachzudenken. Die Arkonier quartierten sich im Haus ein und blieben sehr, sehr lange. Fünf Monate schlief sie nun zwischen den Särgen ihrer Eltern, aß von den Vorräten und trank aus einer unterirdischen Wasserader, die ihr Vater einst anbohrte und einen Brunnen speiste. Die letzten Kerzen waren schon lange aufgebraucht. Wenn sie es nicht mehr im Dunkeln aushalten konnte, schlich sie leise die steile Treppe nach oben, öffnete die Falltür und starrte ganz gebannt auf einen Lichtspalt, der unter der Schranktür durchfiel. Obwohl es sehr gefährlich war, die Arkonier benutzten den Raum als Schlafstätte, nahm sie oft Leogriens Tagebuch, hielt es dicht an den Spalt und konnte so für einige Stunden lesen.


Zwischen dem angenehmen Geruch von geräuchertem Fleisch stieg aus den Särgen ein penetranter Gestank auf, der bald das ganze Kellergewölbe einnahm. Vater und Mutter verwesten, sie selbst, eine Untote, lief wie eine Wiederauferstandene von Wand zu Wand, vom Brunnen bis zu ihrer Schlafstätte zwischen den Holzsärgen. Mit der Zeit hatte sie schon jeden Fleck ihres Gefängnisses mit den Händen abgetastet. Vom Sarg bis zum Brunnen waren es sieben Schritte. Nach dem fünften musste man aufpassen. Ein Knie tiefes Loch im Lehmboden ließ sie anfangs oft stürzen.


Im siebten Monat ihrer Gefangenschaft, die Arkonier feierten oben, während sie hier unten fast verreckte, entzündete sich ihr Zahnfleisch und sie konnte mit einer leichten Drehbewegung einen ihrer Zähne lockern. Entsetzt starrte sie blind auf ihren Schneidezahn, den sie in ihren zittrigen Fingern hielt.


‚Ein Art Skorbut’, dachte sie, ‚eine Mangelerscheinung von wichtigen Vitaminen und Mineralstoffen. Ich muss raus hier. Egal, was sie mit mir oben anstellen. Ich bin das letzte Jahr mehr tot als lebendig gewesen. Ich muss an die Luft, muss atmen, atmen, atmen.’


Sechs Schritte bis zur Treppe, elf Stufen bis ans Licht. Myriam rannte los. Auf halber Strecke nach oben hörte sie plötzlich eine Stimme. Langsam drehe sie sich um und schaute angsterfüllt in das Gewölbe hinunter.


„Nichts jetzt, mein Kind“, flüsterte eine sanfte Stimme, die aus einem der Särge zu kommen schien.


Myriams Kopfhaut kribbelte erregt und ein eisiger Schauer strich über ihren Rücken. Sie lachte nervös auf.


‚So weit ist es mit mir schon gekommen, dass ich die Stimme meiner toten Mutter höre’, dachte sie und erinnerte sich an Leogriens verrückte Unterhaltung mit Alfred, der Mumie. Aber die Stimme der Toten schwieg nicht. Noch eindringlicher appellierte sie an die Vernunft ihrer Tochter.


„Wenn du jetzt rausgehst“, sagte sie fast verschwörerisch, „werden sie dich vergewaltigen und erschlagen und du wirst nie mehr deiner Bestimmung nachgehen können.“


„Meiner Bestimmung? Was ist meine Bestimmung, Mutter?“


Dieses Mal antwortete ihr Vater und er richtete sich an sie.


„Wenn du nur noch drei Tage wartest, werden unsere Mörder fortgezogen sein und du kannst wieder ungesehen ins Licht unter die Lebenden. Deine Zukunft ist nur kurz, sie haben zu viel Leben aus dir genommen. Nutze die restlich Zeit, die dir noch bleibt und folge deiner ersten Eingebung im letzten Abschnitt deines Lebens. Rette die Kinder und vernichte das, was dich getötet hat.“


„Welche Kinder meinst du, Vater?“ Sie war wieder hinabgestiegen und klopfte leicht, dann immer stärker an seinen Sarg.


„Ich will niemanden retten, könnt ich auch gar nicht, so wie ich mich fühle. Mein Platz ist bei euch.“


Ein Schluchzen erstickte ihre Stimme und sie legte sich wieder niedergeschlagen zwischen ihre Eltern. Und tatsächlich, nach drei endlosen Tagen bekam sie ihr Zeichen. Wandschrank und Falltür sprangen gleichzeitig geräuschvoll auf und ein heller Lichtstreif erleuchtete ihren Weg nach oben. Das Licht blendete ihre Augen. Schützend hielt sie ihre Hand davor und stieg mit einem unbeschreiblichen Glücksgefühl ins Reich der Lebenden zurück.


Die Arkonier waren verschwunden, so wie ihr Vater es vorher gesagt hatte. Das Haus befand sich in einem verwahrlosten Zustand. Das Bett ihrer Eltern war aufgeschlitzt worden. Tassen, Teller, einen riesigen Scherbenhaufen hatten diese Barbaren im Untergeschoss verteilt. Vergammelte Essensreste hatten Hunderte von Ratten ins Haus gelockt. Davon zeugten die unzähligen Kotkügelchen, die auf dem ganzen Holzboden verteilt waren. Als sie schließlich an die geöffnete Haustür gelangte, zog sie fröstelnd ihr verschmutztes Kleid enger um ihre magere Brust. Schnee lag bis in die Mitte des langen Flures und verwandelte einen Teil des Hausinneren in eine bizarre Eishöhle. Vom Türrahmen hingen lange Eiszapfen herab, was diesen Eindruck noch verstärkte. Sie schloss die Tür, entfachte ein wärmendes Feuer im Kamin und säuberte Stube für Stube ihres geliebten Elternhauses. Sie konnte sich damit Zeit lassen, die Winter waren lang, auch im Tiefland.


Als dann der Frühling ins Land zog, hatte Myriam einen Entschluss gefasst. Sie lief hinter das Haus, mit der Forke bewaffnet, stocherte so lange im Misthaufen herum, bis die Spitzen gegen etwas Hartes, Metallenes stießen. Schließlich zerrte sie eine Schatulle hervor und schüttete den klirrenden Inhalt in einen Lederbeutel.


„Geld stinkt nicht, sagte Vater immer. Doch dieses hier hat ein ganz bestimmtes Aroma entwickelt“, sagte sie lächelnd und roch mit verkniffenem Gesichtsausdruck an den Silbermünzen.


‚Vaters gesamte Ersparnisse’, dachte sie nachdenklich und griff nach ihrer schon vor Wochen gepackten Reisetasche. Leise schloss sie die Haustür hinter sich. Eine Weile stand sie noch so da, hörte auf das Rauschen der Blätter der riesigen Mammutpappeln, die ihr anscheinend noch etwas zum Abschied sagen wollten. Vater und Mutter hatten ihren Frieden gefunden, so dachte sie. Beide schwiegen und wussten, dass ihre Tochter nun den richtigen Weg eingeschlagen hatte. Immer wieder kreisten Myriams Gedanken um die Gewürzinseln. Exotische Pflanzen, bunte Vögel, Feuer speiende Berge inmitten eines azurfarbenen unendlichen Meeres. Doch von dort war auch ihr schleichender Tod gekommen und dorthin musste sie zuletzt noch einmal hin.


‚Meine Berufung, nein, aus Rache’, dachte sie, verabschiedete sich still von ihren Eltern und lief auf der menschenleeren Straße Friedemünde entgegen. Die Sonne schien und ein starker Wind spielte mit ihren früh ergrauten Haaren. Die einzigen Seelen, die sie auf ihrem Weg traf, waren zwei halbverhungerte Kinder gewesen. Ein Junge und ein Mädchen, um die acht, neun Jahre.


„Liebe alte Frau“, sagte der Junge mit hoher Stimme, „Papa und Mama sind tot, man hat sie mit vielen anderen aus dem Dorf auf einem hohen Stapel verbrannt.“


Der Junge deutete auf einen aufgeschütteten Aschehaufen unweit einer Wegkreuzung, aus dem noch ein leichter Rauch aufstieg.


„Sie sind fast alle am Übel gestorben. Das ganze Dorf ist leer. Kirby, meine Schwester, ist vor lauter Kummer schon ganz dünn geworden.“


Die schmutzigen Finger des Jungen zupften bittend am Rockzipfel ihres schlichten, schwarzen Kleides.


„Großmütterchen, bitte gebt uns eine Krume Brot aus eurem Proviantbeutel, Gott wird es euch danken“, sagte der Bruder des Mädchens.


„Ich bin keine Großmutter, auch wenn ich schon so aussehe“, antwortete Myriam leicht pikiert, versuchte zu lächeln.


„Mit ein bisschen Brot ist es nicht getan, Kinder. Ich nehme euch mit nach Friedemünde. Meine innere Stimme sagt mir, dass die Arkonier bereits fort sind und das Leben sich dort wieder normalisiert hat.“


Dankbar gingen die Bauernkinder, barfuß und in Lumpen gehüllt, einen Uferweg an der Friede entlang, der zur Hauptstadt des Landes führte. Die Frau in Schwarz führte die Kinder bei der Hand und sie dachte wieder an Helgenroog, ihrer einstigen Geburtsstadt. Farben, Geräusche, alte Empfindungen stiegen wieder wie kleine Luftblasen in ihrem inneren Auge auf. War ihr Schoßtier nicht ein Marki gewesen? Sie hatte dort eine schöne Kindheit gehabt. Das alte Stelzenhaus am Strand mit dem einmaligen Blick auf den Sonnenaufgang und - untergang gehörte immer noch zum Familienbesitz. Hätte ihr Vater damals Arbeit als Lehrer gefunden, sie wären dort geblieben und Myriams Leben wäre anders verlaufen. Um das leer stehende Haus kümmerte sich ein alter Freund. Er lüftete täglich die Stelzenburg, kehrte den feinen, fliegenden Sand von der bunt gestrichenen Veranda und wartete sehnsüchtig auf seine ferne Freundin. Reger Briefkontakt und einige beschwerliche Besuche auf die Inseln hielt das Band ihrer Freundschaft zusammen.


Völlig in Gedanken versunken, bemerkte sie nicht das große Holzfloß, das träge in der Strömung des Flusses trieb. Ein junger Mann lag regungslos auf den Planken. Ob er noch lebte oder bereits tot war, hätte sie von dort nicht sehen können. Als sie ihren Blick erhob, verschwanden gerade Junge und Floß hinter einem dichten Schilfgürtel. Ahnungslos lief sie weiter in Richtung Stadt und konnte im aufsteigenden Morgennebel bereits die imposanten Türme der Stadt erkennen.


Die Geschichte des jungen Mannes auf dem Floß hatte ihren Anfang im letzten eiskalten Winter in den Bergen Tauriens genommen und ihn fast bis an die Mündung des Flusses in das raue Nordmeer geführt. Dort beginnt seine Geschichte in einer Eiszeit, aus der er entfliehen wollte.










Abschied


Ein harter Winter hatte sich in den hohen Bergen Tauriens eingenistet. Die Arbeit im Wald und auf dem Feld wurde zur Qual. Ebenso anstrengend entwickelte sich das Zusammenleben Rhyngulfs mit dem Rest der Familie ter Hart. Rose und Eric hatten es vorgezogen, nach Auenbruck zurück zu kehren. Nichts, was der Hüne tat, fand Anklang bei Gerat, nicht bei Phillip, aber vor allem nicht beim älteren Vetter Karl, der ständig dafür sorgte, dass es Diskussionen gab. Miesmacherei und Schikane waren an der Tagesordnung.


Es entstand ein verbissener Konkurrenzkampf zwischen den drei fast gleichaltrigen Burschen. Onkel Gerat verhielt sich unfair, indem er seine Söhne auch im Unrecht verteidigte. Lediglich Tante Minna versuchte im Rahmen ihrer Möglichkeiten den Cousin in Schutz zu nehmen. Doch dies verursachte unter anderem unüberwindbare Spannungen mit Gerat.


Eines Tages geriet diese unerträgliche Situation außer Kontrolle. Nach einem heftigen Streit entschied Rhyngulf, darüber mit Hermine zu reden. Sie überzeugte ihn, zu ihr und ihrer Mutter Trudi zu ziehen. Der Aufenthalt in seinem neuen Zuhause bei Tochter und Mutter Steinhäuser, welcher Anfangs für Rhyngulf eine Erleichterung darstellte, wird sich aber bald zu einem Alptraum entwickeln.


Durch die beschlagenen Küchenfenster konnte man die kahlen Äste der Rotlinde, die sich tief unter der Schneelast bogen, erkennen. Der mächtige Baum, unter dem im Herbst noch Rose und Eric schmusten, unter dem Ronaldo so gerne auf die laue Abenddämmerung wartete, glich jetzt einem müden, alten Ungetier.


Die Küche duftete nach würzigem Kräutertee, Minna band sich gerade eine frische, lange Schürze um, als an diesem dunklen Morgen Rhyngulf, früher als üblich, eintrat und leise sagte: „Guten Morgen, Tante Minna.“


Als ob Minna ahnen könnte, dass Rhyngulf zum letzten Mal in ihrer Küche frühstücken würde, näherte sie sich schweigend und gab ihm, was sie sonst nie getan hatte, einen Kuss auf die unrasierte, stoppelige Wange.


„Sag nichts, Rhyngulf, ich vermute es schon“, sprach sie und schenkte ihrem Cousin heißen Tee ein.


„Ich kann nicht mehr, Tante Minna, bei allem Respekt, dein Mann und deine Söhne …“


„Ich weiß, Rhyngulf“, unterbrach Minna, streichelte dem Hünen über die wuscheligen Haare, was sie bei ihren eigenen Söhnen nie getan hätte und fuhr fort: „Ich habe versucht, dich zu schützen, aber du hast es ja selbst gestern Abend mitbekommen, wie wütend dies Gerat macht. Weißt du, was er mir in unserer Kammer noch vorgeworfen hat? Er sagte, ich würde dich unseren eigenen Söhnen vorziehen. Ich wäre keine gute Mutter mehr.“


Minnas Augen wurden feucht, Rhyngulf schaute sie schweigend an, Schuldgefühle wuchsen in ihm. Er trank einen Schluck aus dem braunen Steingutkrug und murmelte mit gesenktem Kopf: „Erst habe ich Ronaldo im Stich gelassen und jetzt auch dich.“


„Nein, mein Junge, du lässt mich nicht im Stich. Es ist vielleicht besser, wenn du bei den Steinhäusers wohnst. Auch wenn meine Meinung über Trudi gespalten ist, sie ist eine gute Frau. Nur die Vorstellung, dass Gerat die ganzen Jahre zu ihr heimlich abends ging …, dabei sagte er mir, er ginge mit Wolfgang zur Schenke.“


Rhyngulf stand auf und unterbrach sie: „Tante Minna, bitte quäle dich nicht, brauchst mir nichts zu erzählen. Ich weiß es von Hermine.“


„Jedenfalls“, sagte Minna, „hoffe ich, dass Hermine dir eine gute Frau sein wird. Aber …“


„Ja“, fragte Rhyngulf, „was wolltest du mir noch sagen?“


„Ach nichts, Rhyngulf, die üblichen Ängste einer Mutter, vergiss es.“


Rhyngulf wurde es warm ums Herz. Minna hatte unmissverständlich angedeutet, sie würde mütterliche Gefühle für ihn empfinden, dies machte den Abschied umso schwerer.


„Lass es hinter uns bringen, mein Junge. Wenn du jetzt gehst, kannst du nicht mehr zurück zu uns kommen. Du weißt ja, wie Gerat ist. Nun wird mir der gute Ronaldo noch mehr fehlen. Aber du kommst mich ab und zu besuchen, ja?“


Rhyngulf konnte nicht antworten, sein Hals war wie zugeschnürt. Minna umarmte den jungen, kräftigen Mann und verschwand rasch, damit Rhyngulf ihre Tränen nicht sähe.


Die ersten Tage bei Hermine und ihrer Mutter Waltraud vergingen schnell. Trügerische Harmonie in einer neuen, ungewohnten Umgebung ließen für den einzigen Mann im Heim der Steinhäusers die Zeit wie im Fluge vergehen. Hermine sprach oft von der baldigen Hochzeit. Dies ließ in dem jungen ter Hart, der die Freiheit schätzte, ungute Gefühle aufkommen. Doch irgendwie gefiel ihm auch die Vorstellung, der Herr im Hause zu sein, eine Familie zu gründen und bald Vater zu werden.


Trudi als zukünftige Schwiegermutter hielt sich sehr zurück mit Pläne schmieden, als würde sie ahnen, wer der eigentliche Herr im Hause ist. Sie kannte ihre Tochter zu gut, auch wenn sie die Hoffnung nicht aufgab, dass Rhyngulf sie vielleicht zähmen könnte. Der Hüne bemühte sich redlich, tagsüber arbeitete er bei Wolfgang, dem alten Bauern neben ter Harts Hof. Abends musste er, auf Hermines Bitte, die Wannen in Trudis Badehaus schrubben. Als Rhyngulf meinte, es wäre eine einmalige Zusatzarbeit, irrte er. Die Abende, an denen er das bekam, was er so gerne wollte, waren schon vorbei. Die Ehe-Romantik voller Leidenschaft verkümmerte zunehmend zu einer lediglich rhythmischen Kopulation. Der Waldarbeiter vermisste die heißen Küsse und euphorischen Umarmungen. Stattdessen durfte er nach seiner harten Arbeit bei Wolfgang allerlei Tätigkeiten im Badehaus erledigen. Ständig den Ruß von den hohen zwölfarmigen Kandelabern wegputzen, den Kalkstein von den Wasserhähnen, Leitungen und Wannen entfernen, die schweren Säcke voller Leinen- und Badetücher zu den Wäscherinnen unten am Mühlenbach schleppen. Dabei befand sich Rhyngulf meistens von jungen Damen umringt. Nicht nur die Augen der Mägde bei der Wäscherin folgten seinem Gang, auch die einer Adjutantin im Badehaus. Celine begehrte diesen Körper geballter Männlichkeit. Eigentlich so, wie es sich der Hüne immer gewünscht hatte. Doch er bemerkte all dies nicht. Seine sonst so fröhliche Erscheinung schrumpfte zu einem fast abwesenden Dasein. Sein nicht sehr starker Charakter, seine unstabile Persönlichkeit konnten der Enttäuschung nicht standhalten, die eine zunehmende psychosomatische Impotenz verursachte. Verbitterung und Erschöpfung zeichneten seine einst attraktiv, markanten Gesichtszüge.


An Trudis Beobachtungsvermögen, welches bei jungen Männern besonders sensibel war, ging diese Entwicklung nicht vorbei. Sie begann Mitleid für den prächtigen jungen Mann zu empfinden, gleichzeitig Empörung gegenüber ihrer Tochter.


Eines Abends betrat der erschöpfte Rhyngulf das Badehaus, um die Säcke voller gebrauchter Badetücher abzuholen. Als er am Empfang am roten Salon vorbeilief, packte ihn Trudi am Arm und zog ihn in ihr privates Separee. Überrascht staunte Rhyngulf über Trudi, dann über dieses luxuriöse Liebesnest, zu dem sehr reiche Freier Zugang hatten. Eine vergoldete, sehr breite Wanne spiegelte in warmen Tönen das Licht der roten Kerzen, die zu dutzenden auf unzähligen verzierten Kerzenständern brannten. Die vielen Spiegel an den in violettem Samt tapezierten Wänden ließen den Raum viel größer erscheinen. Auf dem dicken, dunkelroten Teppich hatte ter Hart das Gefühl, auf Wolken zu schweben. Jasmin Extrakt und Nuvartis Essenz schwebten schwer in der Luft. Besonders diese Essenz aus den Gewürzinseln löste in Rhyngulfs Körper sofort eine typische Reaktion aus. Trudi begann laut zu lachen. Dabei zuckten die für ihr Alter erstaunlich prallen Brüste in ihrem nicht sehr dezenten, äußerst gewagten Dekolletee des taillierten Kleides.


„Bursche, Bursche, was für einen prächtigen Ständer du hast!“, begann Trudi zu sprechen, sie musste ihr Lachen unterdrücken, um weiter zu reden.


„Wenn ich dir jetzt noch einen Mandarbarten-Tiktis Trunk gebe, tja, dann brauch ich deine Rübe nur einmal zu streicheln und wir müssen deine Hose morgen nicht mehr stärken.“


Rhyngulf, der normalerweise nach solch einer Äußerung aus dem erotisch roten Mund einer Frau Feuer und Flamme wäre, errötete. Dabei bemerkte er, dass er sich in jedem Spiegel aus jedem erdenklichen Winkel betrachten konnte. Zum ersten Mal sah er seine starke Erektion in solch verschiedenen Dimensionen verspiegelt. Es war ihm mehr als peinlich, so vor seiner angehenden Schwiegermutter zu stehen. Doch trotz der Bemühungen es zu vermeiden, pochte sein pralles, steifes, langes Glied immer höher, was Trudi erneut laut und herzhaft zum Lachen brachte, bis sie sich endlich, angesichts ihres verschämten Fast-Schwiegersohnes, beruhigte und sagte:


„Komm, setzt dich schon, dann sehen wir deinen Hartmut nicht mehr“.


Ständig musste sie wieder lachen, setzte sich neben ihn auf das weinrote Kanapee.


„Ach, musst dich nicht schämen. Ich wollte mir den Spaß mit dir erlauben, auf die Essenz reagierst du ja ganz gewaltig. Sei nicht böse, ich glaube, ich werde nie eine feine Dame werden. Weißt du“, Trudi musste immer wieder kichern, „ein alter Kigli Papagei lernt nicht mehr sprechen. Oh, ich beneide Hermine.“


Waltraut kicherte noch einmal, indem sie ihre Hand auf Rhyngulfs breite Schultern legte. Dann nahm ihr Mund ernste Züge an, ihre fast glatte Stirn kräuselte sich, sie zog die Hand von ter Harts Schulter zurück auf ihren Schoß. In Rhyngulfs Augen sah sie nun mit ihrem ernsten, traurigen Blick, dem ungeschmückten langen Hals wie eine Madonna aus.


„Vergiss den letzten Satz, Rhyngulf. Ich beneide Hermine nicht. Aus dem, was einmal Mutterliebe gewesen ist, entwickelt sich ein Gefühl … schwer zu beschreiben … aber so ähnlich wie Hass“.


Rhyngulf, der noch keinen Ton gesagt hatte, kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Erst über Trudis derben Spaß, dann über Waltrauts Verwandlung von der Kurtisane zur Madonna und letztlich über ihren letzten Satz.


„Ist schon bizarr, Rhyngulf. Einst habe ich dich begehrt. Gut, dass du kein Geld dabei hattest. Sonst würdest du jetzt ein Gespräch mit deiner, tja sagen wir, um es einfacher zu machen, mit deiner Schwiegermutter führen, die du auch schon gevögelt hast.“


Erneut musste Trudi lächeln. Aus Pietät simulierte Rhyngulf auch ein gequältes Lächeln.


„Aber, mein Junge, ich werde nie deine Schwiegermutter sein. Und zwar, weil ich dich darum bitte. Deinetwegen, wohlgemerkt. Ich werde dir etwas erzählen, dann kannst du dich entscheiden. Du weißt ja, dass dein Onkel Gerat und auch deine Neffen Karl und Phillip hier Stammgäste sind, oder?“


„Was, Phillip auch?“, endlich lockerte sich Rhyngulfs Zunge.


„Ja! Dein verlogener Onkel hat ihm zum Namenstag einen Besuch bei uns geschenkt. Karl ist ein richtiges Ferkel und Gerat, … das Schwein will keine von meinen Adjutantinnen. Er will mich, ich nehme teures Geld. Für ihn tut es mir nicht Leid, aber deine Tante Minna! Sie ist eine wunderbare, fleißige, treue Frau, Gerat sollte sie in Seide hüllen, statt mich fürs Vögeln zu bezahlen. Ich hasse ihn und auch seine Brut! Minna dagegen, ich habe sie damals kennen gelernt. Ach, das weißt du doch, du warst ja dabei, als der Professor fast hingerichtet worden ist. Hermine wollte mich hindern die Wahrheit zu sagen. Sie hat deinen Freund wissentlich, da er unschuldig war, zum Galgen getrieben. Von diesem Augenblick an konnte ich für meine Tochter keine Mutterliebe mehr empfinden. Sie hat Ronaldo gehasst. Sie war eifersüchtig auf ihn. Dabei war der Professor so eine feine Seele. Weißt du, Rhyngulf, ich glaube, der hat dich wirklich geliebt. Hermine, irgendwie hat sie es gespürt. Sie redete über diesen gutmütigen, kleinen Mann ganz übel. Der Schwule, der Arschficker, so nannten sie ihn. ‚Ja und?’, sagte ich einmal zu ihr, ‚ist er deswegen eine gottlose Kreatur?’ Sie meinte, Ronaldo wollte dich verführen. Ich schrie sie erneut an. ‚Und wenn schon, deswegen ist Rhyngulf nicht schwul und dem Professor ist vielleicht ein Traum in Erfüllung gegangen. Er hat in Rhyngulfs Armen Schutz, Wärme und Liebe gesucht und das hat er sich bitter verdient!’ Weißt du, Rhyngulf, es gibt Augenblicke im Leben, in denen man Dinge tut, die man nicht erklären kann. Und das geht auch niemanden etwas an. Jetzt kommt es aber, dieser Schwule hat sich vor dich gestellt, dir das Leben gerettet. Was hat Hermine gemacht? Sie ist froh, dass er tot ist, hat dich bezirzt, aber nicht aus Liebe. Der wahre Grund ist, dass sie sich von dem Wohlhabendsten in Hirtenfelde, Friedemann van Gils, hat schwängern lassen. Der ist aber glücklich verheiratet und denkt nicht daran, seine Familie, Hab und Gut im Stich zu lassen!“


Rhyngulf, anfangs über die liebevollen Worte gegenüber Minna, über ihr Verständnis gegenüber Ronaldo berührt, wurde jetzt kreideweiß vor Entsetzen und vor Wut.


„Und das ist nicht alles, Rhyngulf. Nun braucht sie einen Dummen, der den Vater spielen soll. Deshalb hat sie dich im Wald verführt, deshalb meint sie, dich gefangen zu haben, lässt dich schuften wie ein Tier. Kaum ein Lob, ein Dank, ein Kuss, nein, nur meckern, fordern. Ab und zu wird sie dir noch die Beine breit machen, aber ist das alles, was du willst? Warum hat sie denn deinen Adler Hork weggescheucht? Alles stört sie, nichts gönnt sie dir. Sie nutzt dich aus, Rhyngulf! Willst du das?“


Rhyngulf zitterte. Trudi war sehr erbost, doch nun wurde ihre Stimme sanft.


„Sei ein kluger Junge. Ich weiß, vielleicht bin ich keine gute Mutter und ich verdiene mein Geld nicht auf die feinste Art. Aber ich bin für die Gerechtigkeit. Ich bin stolz auf dich Rhyngulf, wie du, um deinen Freund zu retten, alle mit deinem Schießbogen in Schach gehalten hast. Wie du diesen Höhlborn bloß gestellt hast und wie du dieses Arschloch von Dorfrichter zum Kriechen gebracht hast. Nein, mein Junge, du hast dir was Besseres als meine Tochter verdient.“


Waltraud stand auf und sah Rhyngulf tief in die Augen.


„Rhyngulf, es tut mir so leid für dich. Aber, ich musste dir das sagen, das bin ich Minna und dem Professor, Gott hab ihn selig, schuldig.“


Sie wischte sich eine Träne von der Wange, umarmte ihn wie eine Mutter den scheidenden Sohn und sagte kurz:


„Und jetzt geh. Ich muss Geld verdienen. Ein reicher Freier wartet schon draußen.“


Ter Hart sagte nichts. Als er fast schon an der Tür stand, rief Waltraut:


„Nein, nicht da hinaus, komm, geh durch die Hintertür. Man soll dich nicht aus diesen verdorbenen Hallen kommen sehen.“


Der Hüne folgte Waltrauts Bitte. Ihre Augen folgten seinem Gang. Als er die Klinke der Hintertür in der Hand hielt, flüsterte sie leise:


„Aus einem Bubi ist ein prächtiger Mann geworden. Ich werde oft an dich denken. Viel Glück Rhyngulf ter Hart.“


Der Waldarbeiter schaute sie traurig an.


„Leb wohl, Trudi.“


Die Tür ging zu. Sie werden sich nie wieder im Leben sehen.


Verzweifelt lief der Hüne im Wald umher, sein Herz wurde schwer, seine Seele blutete.


„Hermine!“, schrie aus Leibeskräften der enttäuschte Rhyngulf, der sich mit beiden Händen an den Kopf fasste. Ein halbes Dutzend Mal hallte der Name aus dem Wald zurück bis zu seinen Ohren, die er sich dann unmittelbar zuhielt, wenn er mit sich selbst sprach.


„Du bist der Anfang der Unglückskette. Wäre ich nicht in dich verliebt gewesen, wären meine Gedanken bei mir gewesen. Ich hätte den Proviantkorb in Minnas Küche nicht vergessen, Ronny hätte ihn mir nicht nachgetragen und der giftige Pfeil hätte nicht ihn, sondern mich getroffen. Nun muss ich Minna verlassen und auch Trudi. Mein guter Ronaldo ist tot und zwei Frauen, die wie Mütter für mich empfinden, habe ich verloren. Meine geliebte Schwester und Eric sind fern von mir.“


Rhyngulf griff nach einem Stein und schleuderte ihn weit weg.


„Ich gehe weg von dir, Hermine, weit weg, du bringst mir kein Glück!“


Rhyngulfs trübe Gedanken schwebten sehnsüchtig bei Rose, Ronny, Minna, Trudi und Hork, als eine kläglich quakende, fast wütende Stimme ihn in die Realität zurückholte.


„Was fällt dir denn ein, sinnlos Steine in die Gegend zu werfen!“


Der Hüne erschrak, drehte sich um, doch sah nichts als Nebelschwaden im Dämmerlicht. Er fing an, an seinem Verstand zu zweifeln, doch, er hatte es deutlich gehört. Er horchte noch eine Weile, aber außer dem Rauschen des Windes über den hohen Kronen der Siglu-Kiefern konnte er nichts hören. Also setzte er seinen Gang fort.


„He, fast hättest du mich erschlagen, warte mal!“, klang es erneut.


Rhyngulf blieb erstarrt stehen, es raschelte hinter ihm. Er traute nicht sich umzudrehen, doch plötzlich zupfte etwas an seinem Hosenbein. Mit einem Ruck sprang er zur Seite.


„Geh weg, was du auch bist, verschwinde oder ich trete dich platt!“, sprach der Hüne halb erschrocken, halb wütend.


„K … keine Angst, … ich habe nichts Bö … Böses vor“, sprach ein kleines gnomartiges Wesen.


„Lass mich in Ruhe, habe schon genug Unglück im Leben“, erwiderte Rhyngulf energisch und begann erneut zu laufen.


Der Gnom schüttelte den Kopf und rief dem sich entfernenden Waldarbeiter nach:


„Ronaldo kann ich nicht zurückholen, aber doch deinen Adler Hork!“


Rhyngulf blieb stehen. Er dachte, dass sein Herz aufhören würde zu pumpen.


„Was hast du da gesagt?“, sprach er mit zitternder Stimme.


Der Gnom antwortete nicht, stattdessen gab er einen tierischen Laut von sich, welcher wie ein Adlerruf klang. Es war schon fast dunkel. Die Augen des Gnoms glänzten, als sie gen Firmament blickten. Der Nebel verzog sich schleichend in den hohen Wäldern, während es im Mühlbachtal vor Hirtenfelde aufklärte. Ein weißer, zunehmender Mond lag schräg über den Bergen und ließ überall den schneebedeckten Boden hell erleuchten.


„Wer bist du, was bezweckst du, was weißt du?“, fragte Rhyngulf, der nun das Gefühl der Neugierde, aber auch der Furcht gegenüber diesem Wesen spürte, während er sich wieder vorsichtig näherte.


„Schau, d … dort über den Ta … Tannen“, der Gnom deutete mit einem seiner drei langen Finger.


„Hork!“, schrie Rhyngulf auf, „das ist doch nicht möglich!“


Der große Vogel flatterte wie gewohnt auf Rhyngulfs starken, ausgestreckten Arm, nachdem er eine elegante Runde über den Köpfen der beiden gesegelt hatte. Hork schnäbelte zärtlich an Rhyngulf Ohr, dessen Augen vor Freude feucht wurden.


„Willst du immer noch, dass ich ver … verschwinde?“, fragte der Gnom.


Rhyngulf schaute ihn sprachlos an und schüttelte mit dem Kopf.


„Ich hei … heiße Göødewick, wohne meistens bei den Grimmlingen, do … doch ich musste hier noch et … etwas in der Nähe erledigen. Da … dabei habe ich dich schon die ga … ganze Zeit beobachtet. Du bist hier ni … nicht glücklich, Rhyn!“


„Rhyn?“ Nun wurden die Augen des Hünen erst recht feucht.


„Du weißt vieles nicht. Er hat sich so lie … liebevoll um dich gekümmert, als du im Spinnental gebissen wurdest. Vor dr … dreizehn Wochen hat er sein Leben für dich geopfert“, stotterte Göødewick.


„Du kanntest Ronaldo?“


Diese Begegnung überforderte Rhyngulfs Verstand. Dies bemerkte der sensible Göødewick und beschloss, Rhyngulf die Geschehnisse, seit er mit Tino Ronaldo begegnet war, zu erzählen. ter Harts Staunen steigerte sich pausenlos, seine Augen weit aufgerissen, sein Mund vor Verblüffung auch.


Göødewicks Erzählungen dauerten sehr lange. Sie saßen stundenlang auf einem umgestürzten Baumstamm. Rhyngulf hatte eine Feuerstelle eingerichtet, die Flammen spiegelten sich in den weit aufgerissenen Augen des Hünen und in den langen, schwarzen Fingernägeln des Gnoms, wenn er lebhaft gestikulierte.


Nachdem der Mond eine lange Wanderung hinter sich hatte und sich zwischen verschneiten Tannen versteckte, entschieden beide einen Schlafplatz zu suchen. Doch Rhyngulf stellte immer wieder neue Fragen.


„Er hat dich wie kein anderer Mensch auf Erden geliebt. Bi … bin sicher, er sieht dich durch Horks Augen. Sei … seine Seele wird keine Ru … Ruhe haben, bis er irgendwie zu dir findet, um in dei … deiner Nähe zu sein. Glaub mir, ich wei … weiß es. Du wirst oft an meine Worte und an Ronny de … denken.“


Rhyngulf strich nachdenklich mit der Hand über seine Stirn. Er war skeptisch, doch der Gedanke, dass Ronaldo in irgendeiner Form in seiner Nähe oder bei ihm sein könnte, brachte ein wenig Licht in seine betrübte Seele.


OEBPS/images/cover.jpg





OEBPS/nav.xhtml




		In Erinnerung an Rolando



		Inhaltsverzeichnis



		Kyrie



		Frost



		Myriam



		Abschied



		Göødewicks seltsame Freunde



		Bruderliebe



		Heimatlos



		Licht und Schatten



		Die Kolonisten



		Ein kleines bedeutendes Zwischenspiel



		Der giftige Mann



		Das Wasserschloss I



		Das Wasserschloss II -  Die dunkle Seite des Clowns



		Die Schamanin



		Rosamell



		Sinnliche Begegnungen



		Der Aufbruch



		Schimären



		Die endgültige Fährte



		Das letzte Abendmahl



		Brennendes Ende



		Im Licht der weißen Dame



		Auf dem Meer



		Dona nobis pacem-Ruhe in Frieden



		Von Seewölfen und Dämonen



		Quahera, Nachbarinsel von Nagambo



		Brennende Nesseln



		Heimweg



		Der Schläfer erwacht



		Der erhobene Finger Gottes



		Ascheland



		Dinkos letzter Auftrag



		Leere Gräber Die Rache des Liroy Braendel



		Impressum









Page List





		5



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		314



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		325



		326



		327



		328



		329



		330



		331



		332



		333



		334



		335



		336



		337



		338



		339



		340



		341



		342



		343



		344



		345



		346



		347



		348



		349



		350



		351



		352



		353



		354



		355



		356



		357



		358



		359



		360



		361



		362



		363



		364



		365



		366



		367



		368



		369



		370



		371



		372



		373



		374



		375



		376



		377



		378



		379



		380



		381



		382



		383



		384



		385



		386



		387



		388



		389



		390



		391



		392



		393



		394



		395



		396



		397



		398



		399



		400



		401



		402



		403



		404



		405



		406



		407



		408



		409



		410



		411



		412



		413



		414



		415



		416



		417



		418



		419



		420



		421



		422



		423



		424



		425



		426



		427



		428



		429



		430



		431



		432



		433



		434



		435



		436



		437



		438



		439



		440



		441



		442



		443



		444



		445



		446



		447



		448



		449



		450



		451



		452



		453



		454



		455



		456



		457



		458



		459



		460



		461



		462



		463



		464



		465



		466



		467



		468



		469



		470



		471



		472



		473



		474



		475



		476



		477



		479



		480



		481



		482



		483



		484



		485



		486



		487



		488



		489



		490



		491



		492



		493



		494



		495



		496



		497



		498



		499



		500



		501



		502



		503



		504



		505



		506



		507



		508



		509



		510



		511



		512



		513



		514



		515



		516



		517



		518



		519



		520



		521



		522



		524



		525



		526



		527



		528



		529



		530



		531



		532



		533



		534



		535



		536



		537



		538



		539



		540



		541



		542



		543



		544



		545



		546



		547



		548



		549



		550



		551











